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  Das Buch


  Nach seiner Zeit in der Gladiatorenschule und als Sklave in Caesars Haushalt wird nun Marcus' Loyalität auf eine harte Probe gestellt - Handelt er als Spartakus' Sohn oder als ein Anhänger Caesars? Marcus sitzt zwischen allen Stühlen - und muss weiter um den Verbleib seiner Mutter bangen. Die Spannung reißt nicht ab und wieder muss Marcus sich gegen starke Gegner verteidigen - vielleicht zu starke Gegner?
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  Simon Scarrow wurde in Nigeria geboren. Er lebte unter anderem in Hongkong und auf den Bahamas, bevor er sich in Großbritannien niederließ. Seit seiner Kindheit ist er vom Schreiben fasziniert und entdeckte in der Schule seine Liebe zur Geschichte, als ihm seine Latein- und Geschichtslehrer von der Welt der Antike erzählten.


  Gemeinsam mit seiner Frau und seinen Kindern unternimmt er ausgedehnte Reisen, um Nachforschungen für seine historischen Romane anzustellen. So war er bereits in Italien, Griechenland, in der Türkei, in Jordanien, Syrien und in Ägypten.


  Simon Scarrow arbeitete einige Jahre als Dozent für Geschichte. Wegen des großen Erfolgs seiner Bücher widmet er jetzt seine ganze Zeit dem Schreiben. Er hofft aber, bald wieder zu seiner Lehrtätigkeit zurückkehren zu können, da ihm das Unterrichten viel Spaß macht.


  
    Für Anita Smith

    mit größtem Respekt

  


  I


  Die Angreifer kamen kurz nach Einbruch der Nacht. Sie schlichen zwischen den Zedern hervor, die an den Hängen des Berges hinter der Villa aufragten. Es waren über fünfzig Mann, mit Schwertern, Speeren und Keulen bewaffnet. Manche trugen Rüstung: Kettenhemden oder alte Bronzekürasse und unterschiedliche Helme und Schilde. Die meisten waren dünn und hager, an ein Leben mit harter Arbeit und ständigem Hunger gewöhnt. Ihre Anführer dagegen sahen anders aus: Sie waren von den Narben ihres Gewerbes gezeichnet und trugen kunstvoll verzierte und sorgfältig gepflegte Rüstungen. Diese Männer waren, ehe sie ihren Besitzern entflohen waren, einmal Gladiatoren gewesen – die tödlichsten Kämpfer in allen von Rom regierten Ländern.


  An der Spitze der kleinen Truppe ritt ein breitschultriger Mann mit lockigem, schwarzem Haar. Er saß auf einer schönen, schwarzen, Stute, die er im Monat zuvor bei einem Überfall auf eine andere Villa erbeutet hatte. Über Braue und Nase des Reiters verlief eine Narbe, die ihm vor wenigen Monaten ein Zenturio zugefügt hatte, der Anführer einer Patrouille, die sie in den Hinterhalt gelockt hatten.


  Die Patrouille hatte zu den Truppen gehört, die man von Rom ausgesandt hatte, um die Banden von Räubern und entlaufenen Sklaven, die sich tief in den Bergen des Apennins verbargen, aufzuspüren und auszumerzen.


  Viele der Flüchtlinge waren Überlebende des großen Sklavenaufstands, den der Gladiator Spartakus vor etwa zwölf Jahren angeführt hatte. Sie trugen sein Erbe noch immer im Herzen. Damals hatte die Revolte Rom beinahe in die Knie gezwungen, und seither fürchteten die Römer einen weiteren blutigen Aufstand. Weil sie außerhalb von Italia mehrere Kriege geführt hatten, war es ihnen nicht möglich gewesen, die Rebellen vollständig auszulöschen. Mit den Jahren war das Rebellenheer um Tausende angewachsen.


  Entflohene Sklaven und diejenigen, die bei den Überfällen der Rebellen auf die Villen und Landgüter der reichsten Römer befreit worden waren, bildeten nun eine große Armee von Freiheitskämpfern.


  Schon bald, überlegte der Anführer mit einem dünnen Lächeln, würden sie stark genug sein, um größere Angriffe auf ihre römischen Herren zu unternehmen. Er hatte bereits Pläne geschmiedet. Die Zeit würde kommen, wenn wieder einmal ein Gladiator ein Heer von Sklaven gegen ihre Unterdrücker anführen würde. Bis dahin war er damit zufrieden, kleine Überfälle wie den heutigen durchzuführen. Sie sollten die reichen Männer, die Rom regierten, ängstigen und die unterdrückten Sklaven ermutigen, die in den Häusern, Bergwerken und auf den Feldern landauf, landab in ganz Italia ein jämmerliches Dasein fristeten.


  Mit scharfen Augen musterte der Anführer die dunklen Umrisse der Gebäude und Mauern, die vor ihnen lagen. Zwei Tage lang hatte er mit seinen Männern die Villa aus den Schatten der Bäume heraus beobachtet. Es war das typische Landgut eines reichen Römers. Auf der einen Seite stand ein großzügiges Haus, das um einen Innenhof herum gebaut war, in dem säuberlich Blumenbeete und Kieswege um Wasserbecken und Fischteiche verliefen. Eine Mauer trennte das Haus von den niedrigen, schlichteren Gebäuden, in denen Sklaven und Aufseher, Wachen und Ackergeräte untergebracht waren, und von den Kornspeichern und Lagerhäusern, wo die Früchte des Landguts angesammelt wurden, ehe man sie auf den Markt brachte. Der Gewinn wurde dem Reichtum des Besitzers zugeschlagen, der in Rom lebte und dem der Schweiß, die Schufterei und das Leiden derjenigen einerlei war, die ihn so reich machten. Um das gesamte Anwesen verlief eine zehn Fuß hohe Mauer, die die Sklaven einschließen und Bedrohungen abwehren sollte.


  Während die Angreifer in ihrem Versteck lagen, hatten sie die Gewohnheiten auf dem Landgut und das Kommen und Gehen der mit Ketten zusammengeschlossenen Sklaven und ihrer Wachen beobachtet, die auf den Feldern und in den Wäldern ringsum arbeiteten Die Wut des Anführers war in seinen Adern hochgekocht, als er sah, wie die Aufseher mit der Peitsche knallten und ihre Knüppel einsetzten, um Sklaven anzutreiben, die sich zu langsam bewegten. Nur zu gern hätte er mit seinen Männern den Schutz der Bäume verlassen, hätte alle Wachen überwältigt und die Sklaven befreit. Doch er hatte gelernt, wie wichtig die Tugend der Geduld war. Diese Lektion hatte ihm Spartakus vor vielen Jahren erteilt.


  Bei jedem Kampf war das Wichtigste, den Feind genau zu beobachten und seine Stärken und Schwächen zu erkennen. Nur ein Narr stürzt sich ohne eine solche Vorbereitung in den Kampf, hatte Spartakus beharrt. Also hatten der Anführer und seine Männer gewartet. Sie hatten genau aufgeschrieben, wann die Wachen auf den Mauern und am Tor der Villa abgelöst wurden. Sie hatten die Männer gezählt, beobachtet, welche Waffen sie trugen und welche Gebäude auf dem Anwesen sie als Unterkunft benutzten. Sie hatten auch einen kleinen Mauerabschnitt entdeckt, der brüchig war und zudem hinter einer Fichte lag, also von fern kaum zu sehen war. Die Männer, die Wache hielten, kamen selten an diesem Abschnitt vorbei, und genau dort wollten die Angreifer ins Anwesen eindringen.


  Nun bewegten sie sich leise über ein frisch gepflügtes Feld und in einen viereckigen Olivenhain, der nah bei der Umfassungsmauer der Villa lag. Vor sich konnte der Anführer die hellen Flammen der Wärmeöfen über dem Torhaus lodern sehen, die den Wachen Licht und in dieser kalten Januarnacht Wärme spendeten. Kleinere Flammen flackerten an allen Mauerecken in der Dunkelheit oben auf den Wachtürmen. Die Gestalten der Posten waren gut sichtbar, wie sie sich, die Speere an die Schulter gelehnt, in ihre Umhänge kauerten und mit den gestiefelten Füßen stampften, um sich warm zu machen.


  »Jetzt langsam«, murmelte der Anführer über die Schulter zurück. »Kein Laut. Keine raschen Bewegungen.«


  Sein Befehl wurde flüsternd weitergegeben, während die Angreifer zwischen den Bäumen voranschlichen und sich dem beschädigten Mauerabschnitt näherten. Der Anführer hob die Hand, als sie die Ecke des Wäldchens erreicht hatten, und seine Männer standen reglos. Dann winkte er die sechs nächsten Kämpfer zu sich, stieg ab und reichte einem die Zügel seines Pferdes. Er öffnete den Verschluss seines Umhangs und breitete ihn über den Sattel. Es wäre leichtsinnig, sich von den dicken Wollbahnen beim Kampf behindern zu lassen. Unter dem Umhang trug er eine dunkelblaue Tunika und einen schwarzen Brustharnisch, in den in Silber das Motiv eines Wolfskopfes eingearbeitet war. Ein kurzes Schwert hing ihm an einem Wehrgehänge von der Schulter und mit Nieten beschlagene Lederstulpen schützten seine Unterarme.


  Er wandte sich den anderen zu. »Bereit?«


  Sie nickten. »Ja, Brixus.«


  »Dann los.«


  Er trat vorsichtig aus dem Olivenhain auf das offene Terrain. Siebzig Schritt weit entfernt ragte die Fichte hoch und dunkel auf. Ein kleiner Wachturm lag etwa gleich weit weg in der Mauer und ein Späher zeichnete sich dort schwarz vor dem Leuchten des Wärmeofens hinter ihm ab. Brixus schritt vor und lief geduckt über die Wiese zur Mauer. Er hinkte ein wenig, die Folge einer Verletzung seiner Kniesehne vor vielen Jahren bei seinem letzten Gladiatorenkampf in der Arena. Die Männer schlichen unter den Bäumen hervor hinter ihm her und stahlen sich wie Schatten über den Boden. Nur das leiseste Rascheln des Grases begleitete ihren Weg. Schon bald standen sie unter den duftenden Ästen der Fichte neben der Mauer.


  »Taurus, zur Mauer«, flüsterte Brixus, und eine große Gestalt lehnte sich mit dem Rücken an die verputzte Mauer, stemmte die Stiefel in den Boden und verschränkte die Hände. Sofort sprang einer seiner Kumpane, Pindar, ein geschmeidiger, großer Mann, darauf, und Taurus hob ihn mit einem angestrengten Grunzen auf die Mauerkrone. Pindar löste rasch einen Ziegelstein heraus und reichte ihn einem der unten wartenden Männer. Sorgfältig wurde Stein auf Stein heruntergelassen. Bald hatte Pindar alle Steine entfernt, die sich hatten lösen lassen. Nun zückte er seinen Dolch, um den Mörtel zu entfernen, der die anderen noch hielt. Die Arbeit ging nur langsam voran. Der Anführer schlich ein paar Schritte von der Gruppe fort und kniete sich hin, um den Mann zu beobachten, der auf dem Wachturm Ausschau hielt. Er stand noch da und streckte die Hände über die Flammen seines Wärmeofens. Schließlich nahm er seinen Speer und ging mit langsamen Schritten an der Mauer entlang auf die Angreifer zu.


  »Still«, flüsterte Brixus, so laut er wagte. Er duckte sich tief ins Gras und presste seinen Körper dicht an den Boden, während er den näher kommenden Wachtposten nicht aus den Augen ließ. Seine Kameraden verharrten reglos. Der Wachtposten kam weiter auf sie zu, blieb dann kaum mehr als zwanzig Fuß von ihnen entfernt stehen, machte kehrt und starrte über die Mauer hinweg zu den Bäumen. Brixus betete, dass seine Männer, die dort im Schatten warteten, ruhig und unsichtbar blieben. In den Augen des Wachtpostens zeigte sich keine Besorgnis und nach einer Weile drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg zu seinem Wärmeofen.


  »In Ordnung«, flüsterte der Anführer. »Weitermachen.«


  Stein für Stein wurde die Lücke in der Mauer vergrößert, bis sie knapp über Taurus’ Kopf endete.


  »Das reicht. Hoch mit euch!« Brixus winkte den kleinen Trupp voran. Taurus half einem nach dem anderen durch die Lücke. Die Männer stiegen vorsichtig über die Mauer und ließen sich drinnen zu Boden. Rechter Hand lag die innere Mauer der Villa mit einem kleinen Tor, der Verbindung zwischen dem Haus und dem Arbeitsbereich. Ein zweiter, viel eindrucksvollerer Torbogen führte von einem mit Bäumen gesäumten Weg ebenfalls zur Villa. So mussten die einflussreichen Besucher des Anwesens nicht an den jämmerlichen Sklavenquartieren vorübergehen. In entgegengesetzter Richtung lagen die Baracken der Sklaven und die der Aufseher und Wachen. Jenseits davon ragten Lagerhäuser und Kornspeicher auf.


  Brixus warf einen letzten Blick auf den Wachtposten, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, wandte sich dann zu den Bäumen und formte mit der Hand einen Trichter. Er holte tief Luft und stieß drei leise Eulenrufe aus. Wenige Augenblicke später sah er den Rest seiner Angriffstruppe zwischen den Bäumen hervorschleichen. Sie kamen gebückt über das Gras auf die Fichte zu.


  Dies war der riskanteste Augenblick, das wusste Brixus. Wenn der Wachtposten aufmerksam war, musste er so viele Männer, die aus der Dunkelheit traten und ausschwärmten, einfach bemerken. Pindar würde sich um ihn kümmern. Ehe die Männer die halbe Strecke über das offene Terrain zurückgelegt hatten, hörte man einen dumpfen Laut, und als der Anführer zur Mauer hinaufschaute, war der Wachtposten verschwunden. Brixus atmete erleichtert auf, erhob sich und winkte die Männer weiter, ehe er zu Taurus hinkte.


  »Ich bin dran, alter Freund.« Er lächelte in die Dunkelheit hinein und sah das schwache Aufblitzen von Zähnen, als der große Mann reagierte. Dann stellte der Anführer einen Stiefel in Taurus’ große Pranken, kletterte hinauf und durch die Mauerlücke.


  Auf dem Wachumgang schaute er nach links und sah, dass Pindar von der Mauer sprang und den Körper des Wachtpostens ausgestreckt hinter sich liegen ließ. Unten am Boden knieten die anderen Männer der Vorhut in weitem Bogen und hielten Wache. Brixus ließ sich von der Kante des Umgangs die letzten zwei Fuß zu Boden fallen. Über sich konnte er die ersten Männer der zweiten Gruppe hören, die gerade durch die Lücke geklettert kamen, und trat eilig zur Seite. Einer nach dem anderen ließen sich die Angreifer im Inneren der Umgrenzung zu Boden fallen und gesellten sich zu den knienden Männern. Mit einem angestrengten Grunzen zog sich schließlich auch Taurus hoch und kletterte durch die Lücke, um zu seinen Kameraden aufzuschließen.


  Brixus zog das Schwert und schaute ringsum zu seinen Männern, als er die Waffe hob. Die reagierten, indem sie ihre Waffen packten und hochhielten, um ihre Bereitschaft anzuzeigen.


  »Zur Baracke der Wachen.« Er sprach gerade eben laut genug, dass alle es hören konnten. »Greift hart durch. Keine Gnade.«


  Taurus brummte leise und die Männer murmelten Kommentare. Dann lief der Anführer voraus an der Mauer entlang, hielt sich immer im Schatten und hinkte auf die hundert Schritte entfernte Baracke zu. Gedämpfte Geräusche wehten zu ihnen herüber: Stimmen, fröhliches Schwatzen und ab und zu die Freudenschreie oder das Aufstöhnen der Würfel spielenden Männer. Aus den Sklavenbaracken war kein Laut zu hören. Die Sklaven waren wohl zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als zu schlafen, nachdem sie ihre Abendration Gerstengrütze gegessen hatten. Außerdem, überlegte Brixus, war es den Sklaven auf solchen Anwesen meist verboten, sich zu unterhalten, weil man fürchtete, dies könnte sie dazu ermutigen, Pläne gegen ihre Herrschaft zu schmieden.


  Sie waren kaum mehr als fünfzig Fuß vom Eingang zur Baracke entfernt, als plötzlich die Tür aufging und ein schmaler, rosiger Lichtstrahl über den Boden fiel und die Männer beleuchtete, die am Fuß der Mauer entlangschlichen. Zwei Wachtposten standen in der Türöffnung und hielten leere Krüge in der Hand, die sie zum Brunnen tragen wollten, um sie aufzufüllen. Sie blieben wie angewurzelt stehen und starrten die Eindringlinge an. Dann reagierte einer.


  »Alarm!«, brüllte er, fuhr dann zur Tür herum und wiederholte seine Warnung. »Alarm!«


  Brixus drehte sich zu seinen Leuten und deutete mit der freien Hand auf Pindar. »Nimm deine Männer und kümmere dich um die Wachen auf den Mauern. Ihr Übrigen folgt mir!«


  Er stieß das Schwert in Richtung der Baracke und brüllte, so laut er es in der kalten Nachtluft konnte: »Attacke!«


  II


  Der von Pindar angeführte Trupp rannte zu den Treppen, die auf die Mauer hinaufführten, und machte sich auf den Weg zum nächsten Wachtposten. Auf dem Gelände liefen dunkle Gestalten auf die Barackentür zu. Die Angreifer stießen ein wildes Brüllen aus, während sie vorstürmten. Brixus bemühte sich, mit ihnen Schritt zu halten, aber seine alte Wunde behinderte ihn, und rasch überholten ihn die meisten seiner Männer. Die beiden unbewaffneten Wachtposten, die am Eingang standen, erholten sich schnell von ihrer Überraschung, ließen ihre Krüge fallen, machten auf dem Absatz kehrt und rasten ins Gebäude zurück.


  Vom Aufruhr aufgerüttelt, hatte ein weiterer, mit einem kurzen Schwert und einem Dolch bewaffneter Wachmann bereits die Tür erreicht. Er war barfuß, kräftig gebaut und hatte graues Haar und ein zerfurchtes Gesicht. Seine schnelle Reaktion und die ruhige Art, wie er die Füße in den Boden stemmte, machten deutlich, dass er ein erfahrener ehemaliger Soldat war. Er blickte auf die Angreifer, die auf ihn zuliefen, und schrie dann über die Schulter.


  »Zu den Waffen! Hinter mir aufstellen!«


  Eine Handvoll Männer schafften es, hinter ihm Position zu beziehen, ehe die Rebellen sie überfielen. Der ehemalige Soldat wich geschickt einem Knüppelschlag aus und rammte dem ersten Angreifer sein Schwert in die Seite. Der Mann brach stöhnend zusammen, hielt sich die Wunde und brachte einen seiner Kameraden zum Stolpern, der vor dem Wachtposten hinfiel und von diesem mit einem raschen Schwerthieb zwischen die Schulterblätter erledigt wurde.


  Obwohl der alte Soldat ein so mutiges Beispiel gegeben hatte, waren die nach draußen gestürmten Wachtposten in der Minderzahl. In wenigen Augenblicken hatten die Angreifer zwei Verteidiger niedergestreckt und die restlichen in die Baracke zurückgedrängt. Über die Schultern seiner Leute hinweg und im flackernden Widerschein der Klingen sah der alte Soldat, dass nun auch die übrigen Wachen zu den Waffen gegriffen hatten und bei ihren Gefährten an der offenen Tür standen. In dem schmalen Eingang konnte nur eine Handvoll Männer auf jeder Seite kämpfen, und immer wenn jemand fiel, trat rasch ein anderer an seine Stelle. Keine Seite gewann die Überhand.


  Draußen zischte Brixus einen Fluch zwischen den Zähnen hindurch. Er hatte gehofft, die Wachtposten zu überfallen und in der Baracke zu überwältigen, ehe sie es schafften, zu den Waffen zu greifen und sich in Formation aufzustellen. Dafür war es nun zu spät, und er musste seinen Plan ändern, ehe er zu viele seiner Leute verlor. Die einzigen Männer, auf die er sich verlassen konnte, waren seine Gefährten, die ebenfalls Gladiatoren gewesen waren. Die anderen waren entflohene Sklaven, die zu seiner Bande gestoßen waren, wild auf Rache an ihren Unterdrückern, aber ohne die Ausbildung und die Disziplin der geübten Kämpfer. Sahen sie zu viele ihrer Kameraden fallen, so würden sie vielleicht den Mut verlieren.


  Brixus steckte sein Schwert in die Scheide, lief rings um die Gruppe der Angreifer vor dem Eingang und packte die Kante des Türblatts.


  »Zurück!«, befahl er denen, die am nächsten standen. »Du und du, helft mir, die Tür zu schließen.«


  Brixus und ein paar Männer auf beiden Seiten begannen zu drücken. Erst war kein Widerstand zu spüren, doch als die Verteidiger begriffen, was geschah, brüllte der alte Soldat einen Befehl: »Haltet die Tür offen!«


  In der schmalen Lücke tobte ein verzweifelter Kampf. Die Angreifer stemmten ihre Stiefel in den Boden und drückten mit aller Kraft gegen die raue Holzoberfläche, und die Verteidiger hielten von der anderen Seite dagegen. Die Tür ging immer langsamer zu, dann gar nicht mehr.


  »Taurus!«, schrie Brixus zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Hierher! Jetzt!«


  Der Riese schob einen der Angreifer zur Seite und warf sein ganzes Gewicht gegen die Tür. Sofort begann sie sich wieder zu bewegen und schloss sich langsam, bis der Spalt so klein war, dass niemand mehr hindurchkam. Der bleiche Lichtstrahl der Lampen wurde schmaler und verschwand schließlich ganz, als die Tür in den Rahmen fiel.


  »Haltet sie zu«, befahl Brixus und wies die am nächsten stehenden Männer an, Taurus zu helfen. Dann schaute er sich auf dem Gelände um. Nicht weit entfernt entdeckte er neben einem der Kornspeicher einen schweren Karren. Er rief einige Männer herbei, eilte dann mit ihnen über das Gelände und packte das Joch. Mühsam zogen die Männer den schweren Wagen zur Baracke, wo die Tür unter dem Aufprall der Körper von innen bebte. Sie manövrierten den Karren nah an die Mauer, schoben ihn vor die Tür und hielten sie so geschlossen. Die Wachen konnten sie nur einen Spalt weit öffnen, gerade genug, um einen schmalen Lichtstrahl herauszulassen.


  »Was jetzt?«, fragte Taurus.


  »Nimm deine Leute, holt aus den Ställen trockenes Stroh und häuft es rings um die Baracke auf. Ihr anderen bewacht die Fenster. Lasst niemanden heraus.«


  Während die Baracke umzingelt und mit hoch aufgetürmten Strohballen umgeben wurde, begriffen einige Wachmänner, welches Schicksal ihnen drohte, und versuchten, durch die kleinen Fenster weiter oben im Gebäude zu entkommen. Doch die Angreifer stießen ihre Speere hinauf und zwangen die Männer wieder ins Innere. Sobald Brixus sich davon überzeugt hatte, dass alles vorbereitet war, befahl er, dass Öl über die Strohhaufen gegossen wurde, und wies Pindar an, eine Fackel an dem Wärmeofen über dem Torhaus anzuzünden. Als Pindar zurückkehrte, reichte er Brixus die Fackel. Der humpelte zu dem Karren, der die Tür versperrte.


  »Ihr drinnen, hört gut zu! Werft eure Waffen nach draußen und ergebt euch!«


  Nach einer kurzen Pause antwortete eine Stimme: »Um uns dann wie Vieh abschlachten zu lassen? Auf keinen Fall. Ich sterbe wie ein Mann.«


  »Dann werdet ihr streben«, brüllte Brixus zurück. Ein kaltes Lächeln huschte über seine Lippen. »Möge euer Tod ein Zeichen für alle sein, Römer wie Sklaven. Für die Freiheit!«


  Er trat einen Schritt vor und legte die Fackel an das unter dem Karren aufgehäufte Stroh, das sofort Feuer fing. Die Flammen breiteten sich mit leisem Knistern rasch über die trockenen Ballen aus, die bald lichterloh brannten. Feuer züngelte rings um die Baracke, Rauch stieg in die Luft und die Wolken wurden vom grellen Orangerot des rasend um sich greifenden Feuers erhellt.


  Drinnen ertönte panisches Geschrei. Die Männer erschienen an den Fenstern, wichen aber vor der Hitze zurück. Die Angreifer standen in einem lockeren Kreis um das brennende Gebäude, dunkle Gestalten, die sich vor dem leuchtenden Schein der Flammen abzeichneten. Lange Schatten erstreckten sich in die Dunkelheit. Schon bald hatten die Flammen die Dachbalken erfasst und ein Teil der Ziegel stürzte ins Innere. Nun hörte man nur noch schrille Schmerzensschreie, ab und zu vom scharfen Krachen zerberstender Balken übertönt. Doch schon bald war da nur noch das Brüllen des Feuers.


  Brixus kletterte auf den Brunnenrand und betrachtete die kleine Gruppe von Menschen, deren Gesichter vom langsam herunterbrennenden Feuer erhellt wurden. An der einen Seite stand der Verwalter, der für seinen reichen Herrn das Landgut bewirtschaftete, mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen, die kaum älter als zehn Jahre waren. Sie hatten den Blick zum Boden gesenkt und fürchteten sich, denen in die Augen zu schauen, die sie gefangen genommen hatten. Brixus wandte seine Aufmerksamkeit den anderen Gefangenen zu. Sie schauten zumeist ängstlich, doch einige hatten auch Hoffnung in den Augen.


  Die würde er am leichtesten für seine Seite gewinnen können, überlegte Brixus, während er sich sammelte, um sich an die Sklaven zu wenden, die seine Männer gerade eben erst aus dem langen, niedrigen Schuppen befreit hatten, in den sie eingeschlossen wurden, wenn sie nicht auf den Feldern und in den Hainen des Landguts arbeiteten. Als sie den Riegel fortgezogen und die Türen geöffnet hatten, war von innen der vertraute Gestank nach Schweiß und menschlichen Exkrementen herausgequollen. Brixus verfluchte in Gedanken die Römer, die diese Menschen kaum besser als Tiere behandelten.


  Mit hoch erhobener Fackel war Brixus in das Gebäude getreten und hatte gegen seinen Ekel angekämpft, während die Sklaven vor ihm zurückwichen. Die meisten waren an den Knöcheln zusammengekettet, damit sie nicht fliehen konnten. Nur einer Handvoll – Kindern und alten Männern und Frauen – hatte man die Eisen abgenommen. Sie trugen kaum mehr als verschmutzte und zerfetzte Lumpen, und ihre dreckige Haut war von Blutergüssen und Narben übersät, Spuren der Prügel, die ihnen die Aufseher verabreicht hatten.


  »Ich bin Brixus«, hatte er verkündet. »Einer von Spartakus’ Offizieren. Ich bin gekommen, um euch zu befreien.«


  Er hatte sich an seine Gefolgsleute gewandt. »Nehmt ihnen die Ketten ab und führt sie hinaus. Haltet sie zusammen, damit ich mit ihnen reden kann, wenn sie so weit sind.«


  Jetzt standen die Sklaven vor ihm und wollten erfahren, was aus ihnen werden sollte.


  Brixus holte tief Luft und sprach laut, damit man ihn über das Knistern der Flammen hinweg hören konnte, die noch das verzehrten, was von der Baracke übrig geblieben war.


  »Euer Schuften ist vorüber, meine Freunde. Es wird keine Peitschen mehr geben. Keine Ketten. Kein langsames Verhungern mit dünner Grütze, die euch eure Herren vorsetzen. Seht ihr, wie gut sie gelebt haben, während ihr so viel Leid, Erschöpfung und Hunger erdulden musstet?« Er deutete mit dem Arm auf den Verwalter und seine Familie.


  Die Sklaven schauten zu dem Mann, der ihr Leben kontrolliert hatte. Nach und nach setzte wütendes Murmeln ein. Andere fielen ein, schüttelten zornig die Fäuste.


  Brixus hob die Hände und rief ihnen zu: »Genug! Genug! Ihr werdet eure Rache bekommen. Jetzt hört mir zu.«


  Als es wieder still war, fuhr er fort: »Ihr seid jetzt keine Sklaven mehr, ihr seid frei und könnt entscheiden, was ihr mit eurem Leben anfangt. Ihr seid die Herren eures Schicksals.«


  »Was geschieht, wenn die Römer von diesem Überfall erfahren?«, fragte eine Stimme. »Dann bestrafen sie doch jeden Sklaven, den sie finden.«


  »Dann kommt mit uns«, antwortete Brixus.


  »Und wohin? Die Römer werden uns hetzen wie Hunde.«


  »Nein, das werden sie nicht. Ich habe euch meinen Namen genannt. Ich bin Brixus, ich diene treu den Zielen, für die Spartakus gestorben ist. Als damals der Aufstand niedergeschlagen war, habe ich wie viele andere überlebt. Nachdem ich entflohen war, habe ich mich in die Berge des Apennins aufgemacht und mich zu den Sklaven gesellt, die dort im Verborgenen lebten. Seither sind wir viele mehr geworden. Wir haben die Landgüter der Männer überfallen, die sich unsere Herren nennen, und haben ihre Sklaven befreit. Ich führe nur eine der vielen Rebellenbanden an, die sich in den Bergen verstecken. Die Römer haben versucht, uns aufzuspüren, aber wir sind ihnen immer entkommen. Jetzt wehren wir uns, jetzt hetzen wir sie, vernichten ihre Patrouillen und brennen ihre Außenposten nieder. Sie beginnen uns zu fürchten. Jeder römische Soldat, den wir umbringen, jede Villa, die wir zerstören, jeder Sklave, den wir freisetzen, all das verstärkt ihre Furcht.«


  Brixus hielt inne, um seinen nächsten Worten Gewicht zu verleihen. »Schon bald sind wir stark genug, um den Aufstand wieder anzufachen, den Spartakus einmal angeführt hat. Dann gibt es einen neuen Krieg gegen diejenigen, die uns unsere Freiheit rauben wollen.«


  Aus der Menge waren aufgeregte Schreie zu hören, dann trat ein alter Mann einen Schritt vor.


  »Auch ich habe für Spartakus gekämpft. Aber wir waren ein Heer. Zehntausende. Und trotzdem haben die Römer uns besiegt. Du bist der Anführer einer Bande von Entlaufenen und Räubern. Welche Chance haben wir, wenn wir uns dir anschließen? Welche Freiheit kannst du uns schon versprechen? Ein paar Monate als Flüchtlinge in den Bergen, mitten im Winter, ehe man uns aufspürt, fängt und bestraft. Das letzte Mal haben sie Tausende gekreuzigt, um uns eine Lektion zu erteilen. Wie viel größer, glaubst du, wird ihr Zorn beim zweiten Mal sein?« Der Alte wandte sich zu seinen Kameraden um und hob die Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich sage euch, hier sind wir besser dran. Wenn die Soldaten kommen, erklären wir ihnen, dass wir mit all dem nichts zu tun hatten.«


  »Du alter Narr«, brüllte Brixus ihn nieder. »Glaubt ihr, die hören euch zu? Nein. Es wird an ihrem Rachedurst nichts ändern. Sie werden trotzdem ein Exempel an euch statuieren. Bleibt hier, und ihr werdet sterben.«


  »Wir sterben alle, Brixus«, erwiderte der alte Mann. »So oder so.«


  »Es kommt darauf an, wie du stirbst«, antwortete Brixus. »Ihr könnt euch entscheiden, den Rest eures Lebens in eurem eigenen Dreck zu verbringen und die Brocken zu essen, die eure Herren euch gnädig hinwerfen. Oder ihr könnt hier und jetzt frei werden. Seid eure eigenen Herren. Kostet die süße Luft der Freiheit. Natürlich muss man dafür einen Preis bezahlen, wie bei allen Dingen, die zu haben sich lohnt. Ihr müsst kämpfen, um frei zu bleiben. Besser, man kämpft aufrecht, als sein Leben lang vor einem fetten römischen Schwein zu kriechen! Was ist euer Tod jetzt? Nur das Ende eures Leidens. Das Ende eines sinnlosen, wertlosen Lebens. Zusammen können wir das ändern. Aber nur wenn wir den Mut haben, für diese Freiheit zu kämpfen. Wer schließt sich uns an?«


  »Ich!«, rief eine Stimme, und sofort hallte der Schrei in vielen Kehlen wider. Der alte Mann schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Als die Rufe aufgehört hatten, sprach Brixus weiter. »Brüder und Schwestern, schon bald wird das Zeitalter der Sklaverei zu Ende sein. Rebellenbanden tun sich zusammen und der Traum des Spartakus wird wahr.«


  »Spartakus ist tot!«, rief der Alte zurück.


  »Ja, er ist tot«, stimmte Brixus zu. »Aber sein Traum lebt weiter. Und mehr als sein Traum. Sein Stammbaum wird fortgeführt. Bald, sehr bald, werden sich die Rebellen vereinen und unter einem Banner und einem Anführer kämpfen, und dieser Anführer wird einer sein, der würdig ist, das Erbe des großen Spartakus anzutreten, denn er ist kein anderer als sein Sohn! Er wird uns anführen und das Schicksal und den Traum seines Vaters vollenden, den Traum wahr machen, den alle Sklaven im ganzen Römischen Reich haben.«


  »Der Sohn von Spartakus?« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Ich war da. Er hatte keinen Sohn.«


  »Der Sohn ist kurz nach dem Ende des Aufstands geboren. Er trägt das geheime Zeichen des Spartakus. Ich habe es gesehen. Ich habe den Jungen kennengelernt.«


  Die Menge war still geworden, lauschte seinen Worten mit gebannter Aufmerksamkeit und in fast allen Gesichtern leuchtete Hoffnung.


  »Wo ist er?«, rief jemand. »Wo ist der Junge?«


  »Ich weiß, wo er lebt«, sagte Brixus. »Er ist in die Fußstapfen seines Vaters getreten, und schon jetzt ist klar, dass er ein ebenso großer Gladiator wird, wie Spartakus einer war. Vielleicht sogar ein noch größerer. Er ist noch jung. Aber wenn die Zeit kommt, kann er seinem Schicksal nicht entfliehen. Er wird dem Ruf folgen und uns alle in die Freiheit führen!«


  »Freiheit!«, riefen seine Gefolgsleute, und der Ruf hallte unter den gerade befreiten Sklaven wider. Selbst der alte Mann stimmte ein und seine Augen glänzten. Brixus ließ den Jubel eine Weile erschallen, ehe er die Hand erhob und um Ruhe bat.


  »Eine letzte Aufgabe haben wir noch, ehe wir heute Abend hier fortgehen.« Er wandte sich um und deutete auf den Verwalter und seine Familie. »Wir müssen den Römern zeigen, welches Schicksal diejenigen erwartet, die ihre Mitmenschen unterdrücken. Bringt mir den jüngsten Sohn.«


  Einer der Rebellen trat zur Familie des Verwalters hinüber, packte den Jungen beim Arm und zerrte ihn fort. Der wand sich, um sich zu befreien, streckte eine Hand zu seiner Mutter aus, deren Gesicht sich schmerzlich verzerrte. Der Verwalter hielt sie zurück. Er sprach laut und trotzig zu seinem Sohn. »Zeige diesem Abschaum keine Furcht. Keine Tränen. Vergiss nicht, du bist ein Römer.«


  Brixus lachte und einige in der Menge johlten.


  Als man den Jungen vor Brixus brachte, hielt er sich so aufrecht, wie er konnte, und versuchte, ruhig und mutig auszusehen.


  »Hast du Angst vor mir?«, fragte Brixus.


  »Nein.«


  »Das solltest du. Wie heißt du?«


  »Lucius Pollonius Secundus. Aber du kannst mich junger Herr nennen.«


  Brixus lächelte. »Du bist ein wenig zu arrogant, ein richtiger Römer. Die Frage ist, bist du auch ein schlauer Römer, Lucius? Glaubst du, dass du dich an jede Einzelheit dessen erinnern kannst, was heute hier geschehen ist?«


  »Das werde ich nie vergessen.«


  »Das stimmt.« Brixus nickte. Dann wandte er sich an Taurus. »Kreuzigt die anderen. Und den hier kettet an den Fuß des Kreuzes, an dem sein Vater hängt. Er wird derjenige sein, der den Römern erzählt, dass es einen neuen Aufstand gibt. Dieses Mal wird uns Spartakus’ Erbe zum Sieg und zur Vernichtung Roms führen.«


  III


  »Glaubst du, dass Caesar die Abstimmung gewinnt?«, fragte Marcus zweifelnd, als er durch das Fenster des Senatshauses schaute.


  Wie es bei wichtigen Abstimmungen üblich war, drängten sich Passanten an den Fenstern und Torbögen. Sie wollten die Debatte mit anhören, ihren Helden zujubeln oder die unbeliebten Senatoren verspotten. Am Morgen hatte es stark geregnet und die Luft war kalt und klamm.


  Marcus zog den Umhang fester um sich. Er hatte trotz des Wetters die Kapuze abgenommen, sodass er den lärmenden Vorgängen im Senatshaus besser folgen konnte. Sein dunkles, lockiges Haar musste dringend geschnitten werden. Doch bis dahin wurde es von einem Lederriemen zurückgehalten, den er sich um die Stirn gelegt und hinten zusammengeknotet hatte.


  Obwohl er kürzlich zwölf geworden war, wirkte er groß und kräftig gebaut für sein Alter, wie man es wohl von einem Jungen erwarten konnte, der beinahe zwei Jahre seines Lebens zum Gladiator ausgebildet worden war. Es lag eine Härte in seinen Zügen, die für einen Zwölfjährigen ungewöhnlich war, und sie hatte mit den Narben zu tun, die er in seinem kurzen Leben bereits gesammelt hatte, zum Beispiel mit der über dem rechten Knie.


  Eine idyllische Kindheit auf der griechischen Insel Lefkada war plötzlich zu Ende gegangen, als die Schergen des Geldverleihers Decimus Marcus und seine Mutter entführt hatten. Kurz danach waren sie getrennt worden. Während man seine Mutter auf ein Landgut in Griechenland gebracht hatte, wo sie ihr Leben lang Sklavendienste tun sollte, hatte ein Lanista – der Besitzer einer Gladiatorenschule bei Capua – Marcus gekauft. Seine Ausbildung war brutal und erbarmungslos gewesen, bis man ihn ausgewählt hatte, vor Julius Caesar zu kämpfen. Zufällig hatte er dabei Portia, der Nichte Caesars, das Leben gerettet, die während seines Kampfes mit zwei Wölfen in die Arena gestürzt war.


  Danach hatte man ihn nach Rom gebracht, wo er in Caesars Haus Dienst leisten und dessen Feinde ausspionieren sollte. Zum Dank dafür hatte man ihm vor einigen Monaten die Freiheit geschenkt. Zunächst hatte Marcus geglaubt, dass er nun nach seiner Mutter suchen könnte. Doch obwohl Caesar Erkundigungen einzog, um herauszufinden, wo man sie festhielt, gab es bisher keine Nachrichten von ihr, und Marcus wurde allmählich unruhig. Das Herz schmerzte ihn, wenn er an seine Mutter dachte und sich vorstellte, wie sie, an andere Sklaven gekettet, zur Arbeit auf den Feldern gezwungen wurde, die zur Villa des Decimus gehörten. Er konnte keine Ruhe finden, solange sie noch Sklavin war. Und er konnte auch nicht zufrieden sein, ehe er sich an Decimus für all das Leiden gerächt hatte, das dieser ihm, seiner Mutter und Titus, dem Mann, der Marcus wie seinen Sohn aufgezogen hatte, angetan hatte. Wenn bis zum Ende des Monats keine Fortschritte zu verzeichnen waren, dann würde er Caesar um Erlaubnis bitten, selbst nach seiner Mutter suchen zu dürfen.


  Obwohl er nun kein Sklave mehr war, hatte Marcus schon bald entdeckt, dass sein neuer Status ihm weniger Freiheit gewährte, als er zunächst vermutet hatte. Diejenigen, die Sklaven gewesen waren, standen bei ihren früheren Herren in der Schuld, und man erwartete von ihnen, dass sie allen Anfragen um weitere Dienstleistungen nachkommen würden. Das waren die seltsamen Sitten der Römer. Hier ging es ganz anders zu als in dem schlichten Leben, zu dem man ihn auf Lefkada erzogen hatte.


  Marcus lief die Zeit davon. Caesar hatte seine einjährige Dienstzeit als einer von zwei Konsuln bereits hinter sich und würde Rom schon bald verlassen, um das Heer und den südlich der Alpen gelegenen Teil der gallischen Provinz zu befehligen. Wenn Marcus auf weitere Hilfe von Caesar bei der Suche und Befreiung seiner Mutter hoffte, dann musste das bald geschehen, ehe der neu ernannte General Rom verließ. Doch zuerst musste Caesar einen Versuch seiner politischen Feinde überstehen, ihn wegen Machtmissbrauchs während der Amtszeit vor Gericht zu stellen.


  Heute würde man darüber abstimmen, ob ein Prozess gegen ihn angestrengt werden sollte. Den ganzen Tag lang waren die Argumente für und gegen den Antrag wütend hin und her geflogen. Caesar war mehrere Male von seiner Bank aufgesprungen und hatte seine Ankläger direkt angesprochen. Wie immer war Marcus vom Redegeschick seines ehemaligen Herrn beeindruckt gewesen. Er hatte seine Gegner mit Vernunft, Rhetorik und Humor herausgefordert und damit versucht, die Unterstützung der Senatoren und der Mehrheit des Publikums zu gewinnen. Aber reichte das?


  Der grauhaarige Mann, der neben Marcus stand, legte den Kopf ein wenig schief, während er über die Frage des Jungen nachdachte. Festus war für die private Leibwache Caesars verantwortlich, eine kleine Truppe von ehemaligen Soldaten und Gladiatoren sowie Straßenkämpfern, die für Caesars Sicherheit zuständig waren, wenn er sich durch die belebten Straßen Roms bewegte. Marcus war das jüngste Mitglied dieser Leibwache, hatte sich aber mit seinem Mut und seinem Geschick mit Waffen den Respekt der anderen erworben.


  »Schwer zu sagen. Der Herr ist bei der Bevölkerung sehr beliebt. Seine Landreformen im letzten Jahr haben vielen geholfen. Aber die kleinen Leute haben ja keinen Einfluss darauf, was mit ihm geschieht. Das bestimmen nur die Senatoren.« Er hielt inne und ein Lächeln trat auf sein zerfurchtes Gesicht. »Ich denke, die meisten Senatoren sind nicht bereit, die Wut der Menge zu riskieren, indem sie Caesar vor Gericht stellen. Die einzige Gefahr ist, dass Cato sie noch umstimmt.«


  Marcus wandte seinen Blick auf den grimmig dreinschauenden Senator, der auf der vordersten Bank genau Caesar gegenüber saß. Cato trug seine übliche schlichte, braune Toga, um zu zeigen, dass er sich den einfachen Tugenden und Traditionen der Vorväter des Senats verpflichtet fühlte. Im Vorjahr hatte er erbitterten Widerstand gegen Caesars Reformen geleistet. Seither waren die beiden Feinde.


  Einer der neuen Konsuln, Calpurnius Piso, leitete die Debatte und stand nun auf, um zu sprechen. Die anderen Senatoren und die Zuschauer verstummten aus Respekt vor seinem Amt, als er sich räusperte.


  »Mitsenatoren. Ich bin mir bewusst, dass es nur noch zwei Stunden sind, bis der Tag zu Ende geht. Wir haben in den letzten drei Tagen die Argumente für und gegen den Antrag gehört. Ich beantrage, dass wir jetzt darüber abstimmen, ob Caesar vor Gericht gestellt werden soll.«


  »Jetzt wissen wir es gleich«, murmelte Marcus.


  »Sei dir da mal nicht so sicher«, meinte Festus. »Du hast unseren Freund Clodius vergessen.«


  Marcus nickte. Er erinnerte sich gut an den brutalen jungen Mann, der im Jahr zuvor die Straßenbanden organisiert hatte, die damals Caesars Interessen dienten.


  »Ich verbiete es!«, rief eine Stimme laut.


  Alle Augen fuhren zu einem der Männer herum, die auf der Bank der Tribune saßen. Die Tribune, die vom Volk gewählt wurden, besaßen das Recht, gegen jede im Senat getroffene Entscheidung Einspruch zu erheben, übten dieses Recht jedoch nur selten aus. Nun erhob sich der Tribun Clodius und streckte die Hand aus. »Ich verbiete die Abstimmung.«


  Sofort war Cato auch aufgesprungen und deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. »Mit welcher Begründung?«


  Clodius wandte sich dem Senator zu und lächelte. »Ich muss Euch keine Gründe nennen, mein lieber Cato. Ich habe einfach das Recht, die Abstimmung zu verbieten. Das ist alles.«


  Cato blitzte ihn quer durch das Senatshaus an. »Aber Ihr habt eine moralische Verpflichtung, Eure Entscheidung zu erklären. Ihr müsst Eure Gründe nennen.«


  »Muss ich?« Clodius drehte sich zum Konsul.


  Piso seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Pah!« Cato schäumte vor Wut. »Der Tribun missbraucht seine Macht. Falls es keinen guten Grund gibt, eine Abstimmung zu verbieten, und es gibt keinen, dann ist es nicht recht, was er macht.«


  »Es ist vielleicht nicht recht«, konterte Clodius in nüchternem Ton. »Aber es ist mein Privileg. Daran könnt Ihr nichts ändern.«


  Seine Worte führten zu wütendem Geheul unter Catos Befürwortern. Auch viele andere Senatoren schienen zornig zu sein, bemerkte Marcus, sogar einige, die Caesar normalerweise unterstützten. Marcus schaute zu Festus.


  »Ich glaube, Caesar macht einen Fehler. Er sollte sich nicht auf Clodius verlassen.«


  »Vielleicht, aber warum sollte er das Risiko eingehen, die Abstimmung zu verlieren?«


  »Es geht für den Herrn um mehr als nur die Niederlage bei einer Abstimmung.« Marcus deutete auf den wütenden Tumult im Senat. Das Geschrei dauerte noch eine Weile an, ehe Pisos Schreiber seinen Stab auf den Marmorboden schlug. Allmählich verebbte der Lärm, und Piso nickte einer hoch aufgeschossenen Gestalt zu, die zwischen Cato und Caesar saß.


  »Das Wort ergeht an Senator Cicero.«


  Marcus lehnte sich vor. Er wollte sicher sein, dass ihm kein Wort entging. Cicero war einer der Senatoren, die höchsten Respekt genossen, und er hatte sich noch nicht entschieden, welche Seite er unterstützen wollte. Was er jetzt sagte, könnte vielleicht noch mehr Leute auf Caesars Seite ziehen oder aber den Senat gegen ihn aufbringen.


  Cicero trat mit festen Schritten vor den Konsul und drehte sich dann um, sodass er die wartenden Senatoren anschaute. Marcus konnte ihre angespannte Erwartung spüren. Doch Cicero, der jeden Kniff in der Kunst des öffentlichen Redens beherrschte, begann erst, als vollständige Stille herrschte.


  »Verehrte Senatoren. Wir wollen keine alten Wunden aufreißen. Nur wenige von uns können die schrecklichen Kämpfe und die Gewalt vergessen, die mit dem Zeitalter von Marius und Sulla einhergingen. Und keiner von uns möchte zu den Zeiten zurückkehren, als jeder Senator um sein Leben fürchten musste und Ströme von Blut durch die Straßen unserer geliebten Stadt flossen. Lasst uns also unsere jetzigen Schwierigkeiten im Geist des Kompromisses angehen.«


  Marcus sah, dass Cato den Kopf schüttelte und sich erheben wollte. Cicero bedeutete ihm mit einer Geste, er solle sitzen bleiben. Widerwillig ließ sich der andere Mann wieder nieder. Caesar schaute mit kaltem, ausdruckslosem Gesicht zu.


  »Kaum einer kann bestreiten«, fuhr Cicero fort, »dass beide Seiten berechtigte Beschwerden vorbringen. Caesars Herrschaft als Konsul war wegen der Gesetze, die er einführte, eine Zeit großer Spaltung. Selbst ich stelle einige der Strategien infrage, die er benutzt hat, um seinen Willen durchzusetzen. Aber der gegenwärtige Versuch, ihn vor Gericht zu stellen, scheint eher von politischen Motiven getrieben zu sein. Natürlich bin ich sicher, dass der Senat ihm ein gerechtes Verfahren geben und seine endgültige Entscheidung mit Vernunft und Gerechtigkeit fällen würde.«


  Festus schnaubte verächtlich. »Wer’s glaubt.«


  »Psch!«, zischte ein dicker Mann neben ihm.


  »Allerdings«, fuhr Cicero fort, »können wir nun, da Tribun Clodius von seinem Vetorecht Gebrauch gemacht hat, nicht darüber abstimmen, ob es ein Verfahren geben wird. Der Tribun hat das Recht, über seine Gründe für diese Entscheidung zu schweigen, aber ich behaupte, dies ist nur ein Zeichen für seinen allseits berüchtigten Leichtsinn. Er läuft Gefahr, die Spaltung noch zu verstärken, die diesen Senat ohnehin schon großen Spannungen unterwirft.«


  Clodius verschränkte die Arme, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte.


  »Es ist wohlbekannt, dass Clodius ein Anhänger Caesars ist, und das erklärt sein Verhalten völlig. Man sollte den Tribun auch nicht dazu zwingen, seine Meinung zu ändern. Sobald wir uns nämlich auf diesen Pfad begeben, untergraben wir genau die Traditionen und Gesetze, mit deren Hilfe Rom so mächtig geworden ist. Trotzdem ist Caesar verpflichtet, uns davon zu überzeugen, dass auch er genau diese Regeln achtet. Deswegen schlage ich vor, dass wir uns auf den folgenden Kompromiss einigen.« Cicero legte eine Pause ein. »Letztes Jahr hat Senator Cato den Vorschlag gemacht, Caesar die Verantwortung dafür zu übertragen, die Überreste von Spartakus’ Armee zur Strecke zu bringen. Damals gab es keine Abstimmung, wegen der Unruhen, die jemand vor dem Senatshaus angezettelt hatte.« Hier warf er Clodius einen bedeutungsvollen Blick zu. »Zufällig hat mich heute die Nachricht von einem weiteren Überfall erreicht. Dieses Mal richtete er sich gegen ein Landgut bei Tifernum, das einem Mitglied dieser Versammlung, Senator Severus, gehört.« Er deutete auf einen behäbigen, kahlköpfigen Mann in der ersten Reihe.


  »Das stimmt.« Severus zog ein grimmiges Gesicht. »Dieser Abschaum hat meine Villa niedergebrannt, meine Dienerschaft niedergemetzelt und alle meine Sklaven freigelassen. Es ist unerhört!«


  »Wirklich.« Cicero nickte. »Diese Überfälle haben an Zahl und Umfang zugenommen. Die Rebellenbanden sind inzwischen eine große Gefahr für die Sicherheit unserer Landgüter und Villen zu beiden Seiten des Apennins. Ihr Anführer – ein Schurke namens Brixus – versucht, die Sklaven zu einem Heer unter seinem Befehl zu vereinen. Er behauptet sogar, dass der Sohn des Spartakus lebt und sich an die Spitze eines neuen Aufstands setzen wird. Das ist natürlich völliger Unsinn, aber die Narren, die Brixus folgen, glauben es gern.«


  Marcus spürte ein eiskaltes Prickeln im Nacken. Er war Brixus seinerzeit in der Gladiatorenschule begegnet, als er dort seine erste Ausbildung erhalten hatte. Marcus hatte das Geheimnis des Brixus entdeckt: Der hatte nämlich zu Spartakus’ engstem Kreis von Vertrauten gehört. Brixus seinerseits hatte ein noch größeres Geheimnis gelüftet: Marcus war der Sohn des ehemaligen Sklavenanführers und damit ein Feind Roms. Obwohl sich Marcus freiwillig in Caesars Haushalt begeben hatte, in der Hoffnung, so seine Mutter finden zu können, lebte er dort in der ständigen Furcht, man würde herausfinden, wer er wirklich war. Bisher war es ihm gelungen, das Brandzeichen an seiner Schulter zu verbergen, das einen von einem Schwert durchbohrten Wolfskopf zeigte und ihn mit Spartakus verband. Die Nachricht vom Aufstand des Brixus beunruhigte Marcus sehr. Er schaute vorsichtig zu Festus, der das merkte und fragend eine Augenbraue in die Höhe zog.


  »Was ist los, Marcus? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Es ist nichts.« Marcus zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl ihm das Herz in der Brust aufgeregt pochte.


  Cicero atmete tief ein und fuhr fort. »Diese Räuber müssen bekämpft werden. Falls Caesar sich bereit erklärt, dies zu übernehmen, würdet Ihr, Cato, Euch dann einverstanden erklären, auf das Verfahren gegen Caesar zu verzichten?«


  Ehe Cato antworten konnte, war Caesar schon aufgesprungen. »Einspruch! Ich habe bereits andere Verpflichtungen. Im Frühjahr übernehme ich den Befehl über meine Armee. Da kann ich keine Zeit damit verschwenden, ein Handvoll zerlumpter Sklaven zur Strecke zu bringen. Ich habe weitaus wichtigere Dinge zu bedenken.«


  »Wichtiger als die Sicherheit von Italia?«, fragte Cicero.


  »Nein … Natürlich nicht«, polterte Caesar. »Nichts ist wichtiger als das. Nur …«


  »Dann werdet Ihr mir doch gewiss zustimmen?«


  Caesar hatte sichtlich Mühe, seinen Missmut zu zügeln, als Cato aufstand und sich an die Versammlung wandte. »Wenn Caesar annimmt, dann ziehe ich gern meinen Antrag zurück, dass man ihn vor Gericht stellen soll.«


  Zustimmender Applaus war zu hören und andere Senatoren nickten. Cato verneigte sich dankbar, ehe er Caesar die Hand hinstreckte. »Ich habe nachgegeben, Caesar. Werdet Ihr es mir gleichtun?«


  »Oh, das wird dem Herrn gar nicht gefallen«, murmelte Festus. »Mach dich besser auf Gebrüll gefasst, wenn wir zu Hause sind.«


  Marcus beobachtete Caesar und hoffte, er würde sich weigern, Ciceros Vorschlag anzunehmen.


  Caesar nickte langsam. »Nun gut. Ich akzeptiere. Ich werde den Befehl über eine Einheit übernehmen, die diese Rebellen so schnell wie möglich aufspürt und vernichtet. Ich schwöre euch, dass ich den Sklaven Brixus finde und vor diese Versammlung bringe, damit sie über seine Bestrafung entscheiden kann. Ich werde das Erbe des Spartakus ein für alle Mal auslöschen.«


  Die Senatoren bejubelten diese Worte und die Beobachter an den Fenstern und Türen schlossen sich an. Nur Marcus war still. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, dass Caesar Brixus gefangen nahm. Wie würde Caesar reagieren, wenn er herausfand, dass Marcus der Sohn des Spartakus war, des grimmigsten Feindes, den Rom je hatte?


  IV


  Festus sollte recht behalten. Kaum hatte Caesar mit seinem Gefolge das Haus betreten und die Tür zur Straße geschlossen, da brach die Wut aus ihm hervor. Noch nie hatte Marcus ihn so zornig gesehen.


  »Verdammt soll er sein, dieser Cicero! Verdammt in den tiefsten Abgrund im ganzen Hades! Jetzt bin ich gezwungen, auf diese unsinnige Räuberjagd zu gehen. Dabei sollte ich doch bei meinen Legionen in Gallien sein.«


  Clodius zuckte die Achseln und untersuchte die Fingernägel seiner rechten Hand. »Dann hättet Ihr Euch vielleicht weigern oder mir zumindest durch ein Nicken andeuten sollen, dass ich ein weiteres Veto einwerfen soll.«


  »Nein. Dieses Recht sollte man nicht zu häufig einsetzen. Wir mussten es bereits tun, um die Abstimmung zu verhindern. Es wieder gegen Cicero zu benutzen, das könnte der Senat wahrscheinlich nicht mehr verkraften. Selbst meine Gefolgsleute verfügen nicht über uneingeschränkte Loyalität.« Caesar biss die Zähne zusammen. »Jetzt hat mich Cato genau da, wo er mich haben will: Ich stecke in Italia fest, und dabei könnte ich meinen Feldzug beginnen, um neue Länder zu erobern und Ruhm für Rom zu gewinnen.«


  »Und für Euch selbst, versteht sich«, fügte Clodius hinzu.


  Caesar blitzte ihn wütend an und seufzte dann ermattet. »Gleichgültig, was Ihr von mir denkt, so weiß ich doch, dass Rom mein erster und einziger Herr ist. Ich habe mein Leben der Aufgabe geweiht, Roms Macht in der Welt zu erweitern.«


  »Was immer Ihr sagt, Caesar. Trotzdem habt Ihr jetzt das Problem mit diesem Brixus und seinen Leuten am Hals. Was beabsichtigt Ihr da zu tun?«


  »Genau, was ich gesagt habe. Ich beabsichtige, sie aufzuspüren und dazu noch alle anderen Räuberbanden und entflohenen Sklaven. Diejenigen, die wir nicht töten, können wir zumindest noch verkaufen.« Caesar spitzte die Lippen. »Dann hätten wir wenigstens noch etwas Nutzen aus diesem verdammten Nebenkriegsschauplatz.«


  Marcus spürte, wie ihm das Blut in den Adern wallte. Er hatte Caesar zu bewundern gelernt, aber dieser Mann war immer noch durch und durch Römer. Und das bedeutete, dass er Sklaverei für einen natürlichen Teil der Welt hielt. Er schenkte dem Leiden und der Erniedrigung der Sklaven, denen er begegnete, keinerlei Aufmerksamkeit. Für den frei geborenen Marcus war der Verlust seiner Freiheit das Schrecklichste gewesen, was ihm je zugestoßen war. Er hatte damit auch sein Zuhause verloren und dazu noch den Mann, der ihn als Sohn aufgezogen hatte, seine Mutter, alles, was ihm etwas bedeutete. Danach war er einfach ein Posten auf der Liste der Besitztümer seines Eigentümers Lucius Porcino, des Lanistas der Gladiatorenschule, gewesen.


  Dort war Marcus brutal behandelt worden. Man hatte ihm Porcinos Zeichen auf die Schulter gebrannt und seine Ausbilder und einige andere Sklaven hatten ihn geschlagen und schikaniert. Die Erinnerung an diese Tage spukte noch immer durch seine Träume, sodass er manchmal schweißgebadet und zitternd aus dem Schlaf auffuhr. Ein Traum machte ihm besonders zu schaffen. Es war ein immer wiederkehrender, beklemmender Albtraum, in dem er seinen letzten Kampf als Sklave wieder und wieder durchlebte. Damals hatte er Ferax, einem anderen Jungen aus der Gladiatorenschule, gegenübertreten müssen. Der junge Gallier war der Anführer der Bande gewesen, die Marcus auf der Gladiatorenschule das Leben zur Hölle gemacht hatte.


  Damals hatte Marcus den Kampf gewonnen und Ferax zu Boden gestreckt, wo er seine Niederlage eingestehen musste. Doch als Marcus dem Gallier den Rücken zugekehrt hatte, war der aufgesprungen und hatte versucht, ihn zu töten. Nur Marcus’ schnelle Reaktion hatte ihn gerettet und Ferax das Leben gekostet. Aber in Marcus’ Albträumen triumphierte stets Ferax, stieß das Schwert immer und immer wieder in Marcus’ Körper, während sich seine brutalen Gesichtszüge zu einem wilden Fauchen verzerrten.


  Marcus hoffte, dass das der letzte Kampf auf Leben und Tod gewesen war, dem er sich je würde stellen müssen. Aber obwohl ihm Caesar die Freiheit geschenkt hatte, erwartete sein früherer Herr doch immer noch, dass Marcus seine Ausbildung zum Gladiator fortsetzte, damit er eines Tages in die Arena zurückkehren und dort Ruhm und Reichtum erringen würde. Da Caesar für die Ausbildung bezahlte, hoffte er, sich damit die Unterstützung des römischen Mobs zu sichern. Inzwischen diente Marcus unter Festus in Caesars Leibwache, und man hatte von ihm verlangt, einen Eid zu leisten, dass er Caesar dienen und ihn schützen würde, solange er sein Bediensteter war. Marcus ging davon aus, dass seine Verpflichtungen gegenüber seinem früheren Eigentümer erfüllt sein würden, sobald Caesars Beauftragte Marcus’ Mutter gefunden und für ihre Freilassung gesorgt hatten.


  Doch was dann? Marcus hatte kaum eine klare Vorstellung davon, was sie dann mit ihrem Leben anfangen würden. Früher hatte er gedacht, dass sie auf den kleinen Bauernhof auf Lefkada zurückkehren und dort das Leben wieder aufnehmen könnten, das sie geführt hatten, ehe ihre kleine Welt in Stücke gerissen worden war. Nun, da er beinahe zwei Jahre älter und erfahrener war, wusste Marcus, dass das niemals geschehen würde.


  Decimus hatte den Bauernhof an sich gerissen, um die Schulden der Familie zu decken, also würden seine Mutter und er sich woanders ein neues Leben aufbauen müssen. In vielerlei Hinsicht wäre das sicher das Beste. Der Bauernhof war voller schmerzlicher Erinnerungen, ein ständiges Andenken an alles, was verloren gegangen war – die idyllische Unschuld einer Kindheit, die von zwei Erwachsenen beschützt wurde, die ihn liebten. All das war nun fort und konnte nie wieder zurückgeholt werden.


  »Die vier Legionen, die man mir zugewiesen hat, sind in einem Lager in der Nähe von Ariminum«, sagte Caesar und lenkte so Marcus’ Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. »Sie bereiten sich dort auf den kommenden Feldzug vor, bilden Rekruten aus, um ihre Reihen zu vervollständigen. Für die Aufgabe im Apennin setze ich Veteranen ein. Es sind gute Männer – den Banden, die in den Bergen lauern, mehr als gewachsen. Zehn Kohorten sollten reichen, um Brixus zu besiegen.«


  »Zehn Kohorten?« Clodius zog fragend eine Braue in die Höhe. »Nur fünftausend Mann? Seid Ihr sicher, dass das ausreicht?«


  »Natürlich.« Caesar machte eine wegwerfende Handbewegung, als verscheuche er ein Insekt. »Es wird alles sehr schnell vorbei sein. Die Überlebenden bringen wir nach Rom – zusammen mit Brixus, tot oder lebendig –, und ich werde schon dafür sorgen, dass ich meine Belohnung bekomme. Die Menschenmengen werden mir zujubeln und Cato wird seine dumme Arroganz herunterschlucken und sich dem Beifall anschließen müssen. Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass wir nicht von einer Niederlage berichten müssen, wenn wir dem Senat das nächste Mal gegenübertreten.«


  »Niederlage?« Caesar schaute überrascht. »Das ist undenkbar. Unmöglich.«


  »Ich hoffe es. Wann wollt Ihr nach Ariminum aufbrechen?«


  »Sofort. Ich nehme die Flaminische Straße. Das ist der kürzeste Weg.«


  »Das stimmt«, meinte Clodius. »Aber ist es auch klug? Um diese Jahreszeit kommt man dort nur schwer voran, und Ihr müsst auch die Berge durchqueren, in denen sich diese Aufständischen verstecken.«


  »Ich denke, die haben sich in ihre Höhlen zurückgezogen und hocken vor ihren Lagerfeuern. Wir werden auf der Reise schon sicher sein. Außerdem kann ich mir keine Verzögerung mehr leisten. Je schneller die Angelegenheit erledigt ist, desto eher kann ich meine Aufmerksamkeit viel wichtigeren Siegen und Eroberungen zuwenden. Ich breche im Morgengrauen auf. Festus!«


  Der Anführer der Leibwache trat vor und verneigte sich »Ja, Herr.«


  »Ich nehme dich und sechs deiner besten Männer mit.« Caesars Blick huschte kurz zu Marcus. »Und dich, junger Mann. Ich muss wieder einmal auf dein Wissen und deine Fertigkeiten zurückgreifen. Schließlich bist du von Gladiatoren ausgebildet worden. Du weißt, wie sie denken, und du weißt, wie sie kämpfen. Ja, ich bin sicher, du wirst mir sehr nützlich sein.« Er wandte sich wieder Festus zu. »Ich brauche auch meinen Schreiber Lupus. Seht zu, dass alles vorbereitet wird.«


  »Ja, Herr.«


  Caesar drehte sich zu Clodius herum. »Ich wünschte, ich wüsste genau, wer mir gegenüberstehen wird. Wenn dieser Brixus ein geflohener Gladiator ist, dann ist er ein gefährlicher Gegner. Noch gefährlicher, wenn das Gerücht stimmt, dass der Sohn des Spartakus sich zu den Truppen des Brixus gesellt hat. Dann müssen wir diesen Sohn so bald wie möglich finden. Finden und unschädlich machen. Jeder Sklave im ganzen Reich muss begreifen, dass Rom nicht ruht, ehe seine Feinde voll und ganz vernichtet sind.«


  »Ja, Caesar. Ich werde mich darum kümmern.« Clodius nickte.


  »Ich erwarte auch, dass Ihr Euch während meiner Abwesenheit um meine Interessen hier in Rom kümmert. Ich erwarte regelmäßige Berichte über die Vorgänge im Senat.«


  »Keine Sorge. Das erledige ich. Nun überlasse ich Euch aber besser Euren Vorbereitungen.«


  »Lebt wohl, mein Freund.« Caesar lächelte, während er den jüngeren Mann am Arm packte.


  Clodius lächelte zurück, dann drehte er sich um und verließ das Haus. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, verschwand Caesars Lächeln. Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Den Göttern sei Dank, dass er nicht der einzige Anhänger ist, auf den ich mich verlassen muss.«


  Marcus nickte unwillkürlich. Caesars Adleraugen entging diese kleine Bewegung nicht.


  »Du teilst also meine Meinung über Clodius? Das ist gut. Ich wusste schon immer, dass ich mich auf dein kluges Urteil verlassen kann, mein Junge.«


  »Ja, Herr.«


  »Nun denn, wir gehen einem neuen Abenteuer entgegen, Marcus. Du hast in der Arena und auf den Straßen Roms gekämpft. Doch dies wird dein erster Feldzug sein, vielleicht sogar deine erste wirkliche Schlacht. Ich nehme an, du freust dich darauf, was?«


  Marcus rang sich ein Nicken ab und Caesar schlug ihm leicht auf die Schulter.


  »Dachte ich’s mir doch. Du bist ein geborener Krieger, durch und durch.« Seine Miene wurde ernst. »Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, ich bräuchte jeden Ratschlag, den du mir geben kannst … Jetzt geh, pack deine Sachen zusammen und geh früh schlafen. Wir haben einen langen, beschwerlichen Ritt vor uns. Es ist nicht leicht, im Winter den Apennin zu überqueren.«


  »Ich werde darauf achten, warme Kleidung einzupacken, Herr«, sagte Marcus.


  »Gut. Zumindest auf eines können wir uns freuen. Meine Nichte lebt mit ihrem Ehemann in Ariminum. Quintus dient dort bei der Zehnten Legion. Ich bin sicher, Portia freut sich, dich wiederzusehen.«


  »Das hoffe ich auch«, antwortete Marcus mit Nachdruck. Portia war einer der wenigen Menschen, mit denen er seit seiner Ankunft in Rom Freundschaft geschlossen hatte. Er hatte sie vermisst, seit sie Caesars Haushalt verlassen und den Neffen des Generals Pompeius, eines der vertrautesten Verbündeten Caesars, geheiratet hatte. Caesar, Pompeius und Crassus waren die drei mächtigsten Männer in ganz Rom. Es war ein unsicheres Bündnis, wie Marcus nur zu gut wusste. Schließlich hatte er einen Anschlag auf seinen Herrn vereitelt, den Crassus geplant hatte. Mit im Spiel waren dabei auch Decimus und sein Handlanger Thermon gewesen, der Mann, der Titus ermordet und Marcus und seine Mutter entführt hatte. Eines Tages würde es eine Abrechnung geben, schwor sich Marcus. Thermons und Decimus’ Blut würde von seiner Schwertklinge triefen.


  Er verdrängte alle Gedanken an Rache und verneigte sich vor Caesar.


  »Ihr erlaubt, Herr?«


  »Ja, du kannst gehen. Gute Nacht, Marcus.«


  Lupus hatte bereits von der geplanten Reise gehört, als Marcus die kleine Zelle erreichte, die sie sich in den Sklavenunterkünften des Hauses teilten. Obwohl Marcus nun frei war, hatte er keine Möglichkeit, für sich zu sorgen, und musste deshalb weiterhin in Caesars Haushalt bleiben, erhielt noch das gleiche Essen wie die Sklaven und lebte wie sie. Im Augenblick kam ihm das durchaus gelegen. Schließlich ging es nur darum, so lange zu warten, bis Caesars Verbindungsleute in Griechenland herausgefunden hatten, wohin man seine Mutter verschleppt hatte. Daher war es ihm recht, in Caesars Nähe zu bleiben, weil er so sicher sein konnte, die Nachricht zu erhalten, sobald sie in Rom eintraf. Oder in Ariminum, wie es jetzt wohl sein würde.


  »Ariminum.« Lupus lächelte. Er war ein kleiner, dünner Junge, der beinahe vier Jahre älter war als Marcus, den man aber für gleichaltrig hätte halten können. Sein dunkles Haar war kurz geschoren, und er sprach mit der ruhigen Demut derer, die in der Sklaverei geboren waren. »Ich kann es kaum abwarten, diesen Ort zu sehen. Es soll eine wunderschöne Stadt sein, ganz nah am Meer. Die reichen Römer gehen zur Erholung dorthin.«


  »Ich bezweifle, dass es dort mitten im Winter ganz so angenehm ist«, meinte Marcus.


  »Angenehm genug. Jedenfalls eine willkommene Abwechslung von Rom.«


  Marcus nickte. Die Hauptstadt war das Herz des Römischen Reiches, eine riesige Stadt mit großartigen Gebäuden, öffentlichen Bädern und jeder Unterhaltung, die man sich nur vorstellen konnte, aber sie war auch von Menschen überfüllt, hatte enge, stinkende Straßen und im Sommer war die Luft ungeheuer stickig. Die frische Küstenluft wäre wirklich willkommen. Aber Ferien würden es nicht werden.


  »Ich glaube nicht, dass wir viel Zeit haben werden, die Freuden von Ariminum zu genießen«, sagte Marcus. »Caesar möchte seine Aufgabe so schnell wie möglich erledigen. Ich denke, wir werden nur so lange dort sein, wie er braucht, um seine Truppen zusammenzustellen. Dann marschieren wir gleich in die Berge. Du gewöhnst dich besser an den Gedanken, bei Schnee, Regen und Wind im Freien zu leben.«


  Lupus schauderte.


  »Und wir werden es nicht nur mit dem Wetter zu tun bekommen«, fügte Marcus hinzu. »Es wird auch Kämpfe geben. Caesar meint, dass er die Aufständischen schnell besiegen kann. Da bin ich mir nicht so sicher. Es fehlt ihnen vielleicht an Ausbildung, aber sie kämpfen um ihr Leben, um ihre Freiheit. Das macht sie sehr gefährlich.«


  Lupus starrte ihn ängstlich an. »Das gefällt mir aber gar nicht. Warum will mich Caesar denn dabeihaben? Was würde ich ihm denn in einem Kampf nützen? Ich weiß doch gar nicht, wie man mit einem Schwert umgeht. Da bin ich vielleicht für unsere eigene Seite gefährlicher als für den Gegner.«


  »Caesar braucht nicht dein Schwert, sondern deine Feder. Er möchte, dass Aufzeichnungen über seine Taten gemacht werden, damit alle Welt davon erfährt.«


  »Oh gut«, erwiderte Lupus erleichtert. »Dann fange ich wohl besser an zu packen.«


  Während sein Freund in dem kleinen Kästchen mit den Schreibutensilien herumwühlte, begann Marcus mit seinen eigenen Vorbereitungen. Zusätzlich zum Schwert, den Wurfmessern und dem Dolch nahm er auch seinen Brustharnisch vom Haken an der Wand und wickelte ihn sorgfältig in eine alte Decke, ehe er ihn in seinen Reisesack steckte. Er packte auch einen Bronzeschild und die verstärkte Kappe mit ein, die ihm Festus im letzten Jahr geschenkt hatte, einen ledernen Armschutz und eine gepolsterte Tunika, die er unter seiner Rüstung tragen konnte. Sobald er die Kampfausrüstung gepackt hatte, machte er sich an die Kleidungsstücke.


  Während er so arbeitete, schweiften seine Gedanken ab. Bisher wussten nur seine Mutter und Brixus, wer sein wahrer Vater war. Und nun schien es, dass Brixus das Gerücht ausstreute, Spartakus hätte einen Sohn und dieser Sohn würde für die Sache seines Vaters kämpfen. Zweifellos weigerten sich einige Römer, das zu glauben, und dachten, Brixus hätte einfach eine Geschichte erfunden, um Unterstützung für seine Sache zu erhalten. Aber viele andere würden es für wahr halten, und das machte es für Marcus schwieriger, sein Geheimnis zu wahren. Caesar hatte das Brandzeichen auf Marcus’ Schulter bereits gesehen, aber seine Bedeutung nicht erkannt. Es konnte sehr wohl eine Zeit kommen, in der Caesar die Verbindung zwischen dem Zeichen und dem Gerücht zog und begriff, wer Marcus war. Das würde für Marcus den sicheren Tod bedeuten.


  Er bebte bei diesem Gedanken. Nicht nur aus Angst um sein eigenes Leben, sondern auch um das seiner Mutter. Welche Hoffnung auf Freiheit hätte sie ohne ihn? Und falls Caesar sie fand, nachdem er Marcus’ wahre Identität entdeckt hatte, würde er sie sicherlich aus Rache töten.


  Noch etwas anderes verstörte ihn. Er verspürte keinen Wunsch, sich an einem Feldzug gegen aufständische Sklaven zu beteiligen. Wenn überhaupt, dann würde er lieber neben Brixus kämpfen, gegen diejenigen, die Menschen zu ihrem Eigentum machten. Aber Marcus fürchtete, dass dieser Kampf zum Scheitern verurteilt war. Selbst wenn es Brixus gelingen sollte, die Banden entlaufener Sklaven und Räuber zu vereinen, welche Hoffnung hatten sie gegen die Übermacht Roms? Caesar wollte sie unbedingt so schnell wie möglich vernichten. Obwohl er sagte, er würde nur fünftausend Mann benötigen, das Äquivalent einer Legion, so standen ihm doch in Ariminum noch drei weitere Legionen zur Verfügung, die er als Verstärkung nutzen konnte. Die Sklaven hatten nur eine Hoffnung: einen Anführer zu finden, der sie inspirieren konnte und der gleichzeitig ein großartiger Kämpfer, ein weiser General und eine überwältigende Persönlichkeit war. Kurz gesagt, einen Mann wie Spartakus. Wenn sie einen solchen Anführer hätten, würden noch Zehntausende andere Sklaven ihren Herren entfliehen und sich den Aufständischen anschließen. Dann hätte Rom vielleicht endlich seinen ebenbürtigen Gegner. Aber Marcus war noch ein Junge. Falls Brixus hoffte, dass er in die Fußstapfen seines Vaters treten würde, musste er ihn enttäuschen.


  Marcus spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Er marschierte an Caesars Seite in die Schlacht gegen Sklaven, deren Schicksal er vor nicht zu langer Zeit noch geteilt hatte. Ständig würde er in der Furcht leben, dass Caesar sein Geheimnis herausfand. Falls man Brixus gefangen nahm und vor den siegreichen römischen General brächte, würde er Marcus sicher erkennen. Würde er ihn dann verraten, freiwillig oder unter dem Zwang der Folter?


  Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sorgen machte sich Marcus. Sobald er fertig gepackt hatte, löschte er die Öllampe aus und legte sich hin, um ein wenig Schlaf zu bekommen. Am anderen Ende des Raums lag Lupus schon leise schnarchend auf dem Rücken. Marcus verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in die Dunkelheit. Trotz allem, was ihm widerfahren war, seit man ihn von seinem Zuhause und seiner Familie weggerissen hatte, wusste er, dass die größte Herausforderung noch vor ihm lag.


  V


  Im ersten Morgengrauen verließ die kleine Gruppe von Reitern Rom durch das Flaminische Tor. Caesar ritt an der Spitze. Er war in einen schlichten, braunen Umhang gehüllt, weil er keine Aufmerksamkeit erregen wollte. An den Senat hatte er eine kurze Mitteilung geschrieben, in der er verkündete, er hätte sich auf den Weg gemacht, um die Aufständischen zu vernichten. Wenn die Nachricht vorgelesen würde, wären die Reiter schon viele Meilen von Rom entfernt, und seine politischen Gegner konnten ihn nicht mehr vorladen, damit er ihnen seine Pläne erklärte. Cato und seine Verbündeten hätten sicher jede verfügbare List eingesetzt, um Caesar zurückzuhalten. Es erstaunte Marcus, wie oft Politiker die Vorteile für ihre eigene Partei über das Interesse Roms stellten.


  Er warf einen Blick auf Caesar an der Spitze der Kolonne. Caesar war weit ehrgeiziger als die anderen Politiker. Er wollte unbedingt den neuen Sklavenaufstand rasch unterdrücken, damit er sich anschließend in Gallien Ruhm und Ehre erwerben konnte. Trotz seiner Bedenken gegen seinen früheren Besitzer wusste Marcus, dass Caesar stets diejenigen belohnte, die ihm gute Dienste leisteten. Marcus’ Sieg im Kampf gegen Ferax vor dem Senatshaus hatte Caesar berühmter gemacht und ihn in die Lage versetzt, neue Gesetze zu verabschieden, die das Leben der gewöhnlichen Römer verbesserten und einige Spannungen verminderten, die einen neuen Bürgerkrieg hätten heraufbeschwören können. Marcus hatte die Absicht, Caesar an sein Versprechen zu erinnern, er würde ihm als Gegenleistung helfen, Marcus’ Mutter aus der Sklaverei zu befreien. Deswegen blieb Marcus an Caesars Seite.


  Marcus ritt mit Lupus im hinteren Teil der Kolonne. Er war auf einem Bauernhof aufgewachsen und hatte schon früh reiten gelernt. Lupus dagegen war ein schlechter Reiter. Er klammerte sich an die Zügel und lehnte sich nach vorn an den Sattelknauf, als fürchtete er, jeden Augenblick herunterzufallen.


  »Sitz gerade«, riet ihm Marcus. »Der Sattelknauf hält dich schon an der richtigen Stelle. Wenn wir traben oder galoppieren müssen, klammere dich mit Oberschenkeln und Füßen an das Pferd und halte dich gut fest.«


  Lupus warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Du hast gut reden.«


  »Aber du bist doch sicher schon mal geritten?«


  »Oh ja. Ein paar Mal auf dem Maultier des Kochs und letztes Jahr auf ein paar Pferden auf dem Landgut des Herrn. Aber das ist alles.«


  »Verstehe.« Marcus holte tief Luft, um seine Enttäuschung zu überspielen. »Nun, du kannst es sicher schon bald besser.«


  »Danke für die Ermutigung«, antwortete Lupus knapp, ehe er sich wieder vorlehnte und die Zügel umklammerte.


  Schon bald hatte die Straße sie aus Rom herausgeführt. Als sie eine Hügelkuppe erreicht hatten, wandte sich Marcus im Sattel um und schaute zurück. Graue Wolken zogen im Westen auf und überschatteten die gewaltige Stadt. Aus der Entfernung war Rom eine hässliche Ansammlung von Gebäuden, die sich unter einer schmutzigen Dunstglocke aus Holzrauch über die sieben Hügel ausbreitete. Marcus war froh, in der frischen Landluft mit ihren sauberen Düften zu sein. Rom würde ihm nicht fehlen. Außer den scheußlichen, finsteren Gassen, dem Gestank und dem ständigen Lärm waren da noch die Gefahren, die durch Straßenbanden drohten, die blutrünstigen, wankelmütigen Massen und die endlosen Intrigen und Verschwörungen der Politiker. Mit einem Zungenschnalzen trieb Marcus sein Pferd an und holte die Kolonne ein, die sich weiter in östlicher Richtung auf die schneebedeckten Hänge des Apennins zubewegte.


  Bisher war der Winter ungewöhnlich kalt gewesen. Die offene Landschaft war öde, und die Laubbäume standen kahl und stumm da, wie zersplitterte Risse im bleiernen Himmel. Nach den häufigen Regenschauern und einem vorüberziehenden Unwetter stand das Wasser auf den Feldern, und in den Rillen und Mulden der Straße hatten sich Pfützen gebildet. Zunächst lagen an der Straße noch viele Bauernhöfe und Dörfer, deren Einwohner gut davon lebten, ihre Ernte, das Obst und Fleisch auf den Märkten Roms zu verkaufen. Doch im Laufe des Tages waren immer weniger Gebäude zu sehen, und der Trupp ritt durch unberührte Wälder, zwischen denen ab und zu kleinere Höfe und vereinzelte ländliche Siedlungen lagen, die man kaum als Dörfer bezeichnen konnte. Die rotbackigen Einwohner, die draußen Feuerholz hackten oder ihren Tieren Winterfutter brachten, hielten inne, schauten den vorbeiziehenden Reitern neugierig, manchmal misstrauisch nach und machten dann mit den ewig gleichbleibenden Arbeiten ihres Landlebens weiter.


  Nach einer kurzen Ruhepause zu Mittag machten sie sich wieder auf den Weg. Die Straße erreichte gerade die ersten Ausläufer der Berge, die wie ein Rückgrat durch Italia verliefen, als die Wolken den Himmel über ihnen verdüsterten und die ersten Regentropfen fielen. Die Reiter rafften ihre Umhänge enger um sich und zogen sich die Kapuzen über, als die Tropfen auf die Straße platschten. Marcus hoffte, dass es nur ein Schauer sein würde, doch der Regen hörte nicht auf und wurde sogar noch stärker. Obwohl man den Stoff der Umhänge mit Tierfett eingerieben hatte, um sie wasserdicht zu machen, waren die Reiter schon bald völlig durchnässt. Die Luft war ohnehin schon kalt, und nun machte der Wind sie noch eisiger.


  Marcus konnte es nicht verhindern, dass er bibberte, während er die Zügel packte und die Zähne zusammenbiss, um sich zu konzentrieren. Er warf Lupus einen Blick zu und sah, dass auch sein Gefährte zitterte und mit den Zähnen klapperte.


  Lupus schaute ihn an. »W-w-w-wann hält der Herr endlich an und erlaubt uns, dass wir uns unterstellen?«


  »Wo denn?« Marcus deutete auf die Landschaft zu beiden Seiten der Straße. Nichts als Felsen und niedrige Bäume waren zu sehen und vor ihnen lief die Straße auf einen dichten Kiefernwald zu. »Vielleicht da oben.« Er deutete auf die Baumgrenze.


  Doch als sie den Wald erreichten, ritt Caesar weiter. Während Lupus seinen Herrn leise verfluchte, fand sich Marcus mit den Beschwerden der Reise ab. Die Straße führte durch die Bäume, wurde immer steiler und verlief schließlich im Zickzack den Berg hinauf in den grauen Nebel, der ihnen den Blick auf die umgebende Landschaft verhüllte.


  Als die Dämmerung sich über die Landschaft senkte, erreichten die Reiter endlich die Tore einer kleinen Stadt. Caesar zeigte den in Umhänge gehüllten Wachen seinen Senatorenring, und die Reiter wurden durch das Tor geleitet. In der Stadt gab es nur eine Handvoll Herbergen und nur eine, die groß genug war, um die gesamte Gruppe aufzunehmen und ihre Pferde im Stall einzustellen. Die Nacht war schon hereingebrochen, als sie endlich die Tiere versorgt hatten. Dann gesellten sich Marcus, Lupus und die anderen zu Caesar und Festus, die bereits in der Herberge auf einer Bank nahe beim Feuer saßen und heißen Wein nippten. Sie hatten sich schon trockene Kleidung angezogen, und ihre Reitmäntel, Tuniken und Stiefel trockneten am Feuer.


  Während sich die durchnässten Gestalten nahe ans Feuer kauerten, kam der Wirt durch eine schmale Tür hinter dem Tresen herein. »Ah, meine Herren, Ihr müsst ja völlig durchgefroren sein! Legt die nassen Kleider ab und setzt euch. Meine Frau und die Mädchen werden sich darum kümmern, dass sie trocken werden. Wir haben in der Küche noch mehr Trockengestelle. Reicht sie mir, und wenn Ihr umgezogen seid, bringen wir Euch einen guten, heißen Eintopf.«


  Marcus und die anderen schälten sich dankbar aus ihren nassen Überkleidern und häuften sie auf den Tresen, ehe sie in ihren Satteltaschen nach trockenen Kleidern wühlten. Marcus’ Hände und Füße waren von der Kälte ganz taub, und nun rieb er die Handflächen vor dem Feuer aneinander, bis er die Finger wieder spürte. Lupus stand einfach mit stierem Blick da und streckte die Hände zu den Flammen aus.


  »Geh mit den Händen nicht zu nah ans Feuer, solange du noch kein Gefühl in den Fingern hast«, warnte Marcus. »Sonst verbrennst du sie dir, ehe du es merkst.«


  »Ich möchte nur, dass mir wieder warm wird«, murmelte der andere Junge. »Bei allen Göttern, ich wünschte, ich wäre wieder in Rom.«


  »Nun, das bist du nicht. Und du gewöhnst dich besser dran. Caesar ist jetzt auf dem Feldzug, und wohin er geht, folgen wir ihm.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass er schnell mit diesen Aufständischen fertigwird und wir das hinter uns haben.«


  »Hinter uns?« Marcus musste lächeln. »Das hier ist erst der Anfang. Wenn – falls – er die Rebellen besiegt, dann will Caesar sich in Gallien einen Namen machen. Der Feldzug dort wird Jahre dauern.«


  Lupus nahm die Hände herunter und schaute Marcus mit starrem Blick an. »Jahre?«


  Der Wirt kehrte zurück, raffte das Bündel nasser Kleidungsstücke zusammen und brachte sie in die Küche. Schon bald tauchte eine gedrungene, untersetzte Frau mit dunklem Teint auf. Sie trug einen schweren Kessel an einem Holzgriff herein. Sogleich erfüllte ein wunderbarer Duft den Raum, und Marcus spürte, wie sein Magen knurrte und sein Appetit erwachte. Hinter der Frau trat ein junges Mädchen ein, kaum älter als acht Jahre, vermutete Marcus, und balancierte mit Mühe ein großes Tablett mit Holzschalen und Löffeln.


  Die Frau setzte den Kessel auf dem Tresen ab und ihre Tochter stellte die Schalen daneben. Die ersten beiden wurden mit einer Kelle gefüllt und das Mädchen trug sie zu Caesar und Festus hinüber. Marcus hatte sich inzwischen daran gewöhnt, mit welcher Ehrerbietung man sich in Rom Caesar näherte, und konnte einen leisen Ausruf nicht unterdrücken, als Festus die erste Schale erhielt und erst dann sein Herr bedient wurde, ehe das Mädchen sich wieder umwandte und alle anderen Schüsseln füllte. Festus blickte besorgt zu Caesar, aber der große Mann lachte nur leise und tat die Sache mit einer Handbewegung ab. Er lehnte sich vor und schnupperte an dem Eintopf.


  »Und was haben wir hier, Herr Wirt?«


  Der Besitzer des Gasthofs kam aus der Küche geeilt. »Mein Herr?«


  »Was ist in dem Eintopf?«


  »Ziege. Daran haben wir hier in der Stadt keinen Mangel!«, antwortete der Mann fröhlich. »Ich hoffe, es ist nach Eurem Geschmack.«


  Caesar kostete einen Löffel voll und nickte. »Das ist es. Genau das Richtige nach einem Tag auf der Straße, was, Männer?«


  Die Männer brummten zustimmend. Sobald man ihnen ihr Essen gereicht hatte, gingen sie zu einem Tisch am anderen Ende des Raumes, um ihren Herrn nicht zu stören. Marcus und Lupus nahmen als Letzte ihre Schalen in Empfang. Als sie auf den Tisch zugingen, an dem sich die Leibwachen über ihre Schüsseln beugten, rief Caesar nach ihnen.


  »Nein, hierher. Komm zu uns, Marcus. Du auch, Lupus.«


  Sie wandten sich um und gingen zu Caesar.


  »Was will er von uns?«, flüsterte Lupus.


  »Keine Ahnung«, antwortete Marcus leise.


  Sie setzten ihre Schüsseln ab und zogen jeder einen Schemel heran. Dann nahmen sie nervös unter dem durchdringenden Blick von Caesars dunklen Augen darauf Platz.


  Er deutete auf ihre Schalen und Löffel. »Esst, Jungs. Heute Abend sind wir eine fröhliche Schar von Reisenden. Für ein paar Tage liegen Rom und seine steifen Sitten weit hinter uns. Das Leben hier ist sehr viel weniger kompliziert, und so mag ich es. Den intriganten Schurken aus dem Senat sind wir entkommen, und jetzt ist unsere Aufgabe schlicht und einfach, diesen Brixus und seine Bande aufzuspüren und zu vernichten. Das ist alles.« Er nahm noch einen Löffel voll Eintopf und kaute bedächtig auf einem Stück Fleisch. »Verdammt guter Eintopf. Ich sollte wirklich öfter Ziege essen, stimmt’s, Festus?«


  »Ja, Herr.« Der Anführer der Leibwache neigte den Kopf.


  Marcus machte sich über sein Essen her, und mit jedem Löffel des köstlich gewürzten Eintopfs ging es ihm besser. Einen Augenblick später hatte auch Lupus den Schreck überwunden, dass er am Tisch seines Herrn saß, und begann zu essen. Schließlich schob Caesar seine leere Schale zur Seite und lehnte sich an die rissige Putzmauer hinter seiner Sitzbank. Er schwieg einen Moment und faltete dann die Hände.


  »Ich war schon einmal vor Jahren in dieser Stadt. Damals war ich Tribun und in den frühen Tagen meines Soldatenlebens. Man hatte mich gerade einer der Legionen in Crassus’ Armee zugeteilt und ich ritt mit einer Kohorte verbündeter Kavallerie zu ihm. Wir haben in dieser Stadt übernachtet. Ich habe nicht hier in der Herberge geschlafen. Einer der örtlichen Magistrate hat mir ein Bett für die Nacht gewährt.« Er hielt inne. »Es war damals genauso trostlos wie heute. Jedenfalls ritten wir am nächsten Tag weiter. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal wieder herkommen würde.«


  Festus aß seine Schale leer und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Crassus? Das muss dann zu der Zeit gewesen sein, als er gegen Spartakus kämpfte, Herr.«


  »Genau. Das hat mich darauf gebracht. Ich habe an den Feind gedacht, dem wir bald gegenüberstehen werden. Das letzte Mal kam ich gerade noch rechtzeitig, um die letzte große Schlacht mitzuerleben, in der Crassus die Armee der Aufständischen niederschlug.«


  »Crassus?« Marcus konnte seine Überraschung nicht verhehlen. »Man hat mir gesagt, Pompeius hätte die Rebellion beendet, Herr.«


  »Pompeius?« Caesar zog eine Augenbraue in die Höhe und lachte leise. »Nein, der ist erst kurz danach auf der Bildfläche erschienen, gerade noch rechtzeitig, um die Überlebenden der Hauptschlacht zu erledigen. Ich hatte das Glück, beide Schlachten mitzuerleben, wenn man das Gefecht des Pompeius überhaupt Schlacht nennen kann. Es war eher ein Scharmützel, würde ich meinen. Nicht dass er es dem Senat so beschrieben hätte. Oh nein. In seinem Bericht stand, er hätte der Rebellion ein Ende gesetzt und Spartakus getötet. Als hätte Crassus die vergangenen zwei Jahre nichts getan. Typisch Pompeius. Er verschafft sich immer so viel Ehre und Anerkennung, wie er nur kriegen kann.«


  Marcus lehnte sich vor und starrte seinen Herrn an. Er spürte einen seltsamen Drang nach mehr Wissen im Herzen. »Ihr sagt, Ihr wärt bei beiden Schlachten dabei gewesen, Herr?«


  »Das stimmt. Nach der ersten schickte mich Crassus zu Pompeius. Ich sollte ihm auftragen, den Überlebenden die Fluchtroute abzuschneiden. Das hat er wenigstens richtig gemacht.«


  Marcus spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Er hatte Titus, den ehemaligen Zenturio, der ihn wie seinen Sohn aufgezogen hatte, kaum je von dem Sklavenaufstand reden hören. Doch die brutale Härte des Feldzugs hatte Titus für sein ganzes restliches Leben gezeichnet. Jetzt hatte Marcus die Gelegenheit, mehr über seinen wirklichen Vater zu erfahren.


  »Wie war es damals, Herr? Was ist geschehen?« Marcus schluckte aufgeregt. »Habt Ihr Spartakus je selbst gesehen?«


  »Fragen über Fragen.« Caesar lächelte leise. »Nun, wir haben ja hier heute Abend nichts anderes zu tun, als zu erzählen.«


  Lupus griff nach seiner Satteltasche und zog in Tuch eingeschlagene Wachstäfelchen hervor. Caesar schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich möchte meinen Anteil an der Zerschlagung des Sklavenaufstands nicht für die Nachwelt aufzeichnen. Je eher die ganze Episode vergessen ist, desto besser.« Lupus nickte und packte sein Schreibwerkzeug wieder weg, während Caesar einen Moment lang die Augen schloss, um seine Gedanken zu ordnen, und dann anfing: »Es war ein Krieg wie kein anderer, den ich je gesehen oder von dem ich je gehört hatte. Keine Seite machte viele Gefangene. Die Sklaven zeigten den Sklavenhändlern oder Aufsehern, die ihnen in die Hände fielen, keine Gnade. Natürlich habe ich das meiste aus zweiter Hand erfahren, von den Männern, die während der ersten Jahre des Aufstands gegen Spartakus und seine Rebellen gekämpft hatten. Als ich zu Crassus stieß, hatte er sie bereits umzingelt und versuchte, Spartakus zur Schlacht zu zwingen. Der war wie ein verwundetes Tier: Die sind nie gefährlicher, als wenn sie in der Falle sitzen und wissen, dass sie um ihr Leben kämpfen müssen. Spartakus stellte seine Armee auf einem Grat quer zu unserer Marschrichtung auf.«


  Caesar starrte auf den Tisch, und Marcus hoffte inständig, er würde nicht abbrechen, sondern weiterreden. Caesar räusperte sich und fuhr mit leiserer Stimme fort. »Obwohl wir in der Überzahl waren, konnte ich sehen, dass unsere Soldaten bei der Aussicht auf einen Kampf sehr nervös geworden waren. Ich erinnere mich, dass ich damals ihre Reaktion nicht verstand. Sie waren ausgebildete und gut ausgerüstete Soldaten. Viele von ihnen hatten schon an früheren Feldzügen teilgenommen. Als ich mir die Rebellen anschaute, konnte ich sehen, dass viele von ihnen nur landwirtschaftliche Geräte als Waffen hatten und keine oder wenig Rüstung trugen. Es waren auch Frauen dabei, sogar alte Männer und Jungen. In der Mitte standen einige Tausend, die gut ausgerüstet waren und eine disziplinierte Linie bildeten. Hinter ihnen umringte ein Trupp von Reitern Spartakus und seine Fahne.«


  »Ihr habt ihn gesehen, Herr?«, fragte Lupus, und seine Augen glitzerten aufgeregt.


  »Ja. Er ritt einen Schimmel und trug eine schwarze Rüstung und einen Helm mit einem dunklen Helmbusch. Eine ziemlich eindrucksvolle Gestalt.«


  Marcus spürte, wie bei dieser Beschreibung seines Vaters Stolz in ihm aufwallte, begleitet von dem Bedauern, ihn nie kennengelernt zu haben.


  »Als wir uns in der üblichen Formation der gegeneinander versetzten Einheiten aufstellten, hörte ich ein Murmeln aus den Reihen der Rebellen. Zunächst konnte ich die Worte nicht ausmachen, doch dann begriff ich, dass es sein Name war. Spartakus … Spartakus … Spartakus! Der Ruf erhob sich, bis er ein donnernder Schrei war, der über dem Schlachtfeld widerhallte. Ich erinnere mich nicht, irgendein Signal gehört zu haben. Es war, als hätten sie alle nur einen gemeinsamen Gedanken gehabt. Einen Instinkt. Jeden Römer umzubringen, der vor ihnen stand. Ich schäme mich nicht, euch zu erzählen, dass ich mich damals gefürchtet habe. Damals hat es mich überrascht, aber es ließ sich nicht leugnen, dass sie ein furchterregender Anblick waren, als sie auf uns zustürmten.


  Sie prallten gegen unsere führende Einheit, stürmten geradewegs auf unsere Schwerter zu und starben zu Hunderten. Aber sie waren wie wilde Tiere und kämpften mit blanken Fäusten weiter, wenn sie ihre Waffen verloren hatten. Selbst die Verwundeten kämpften am Boden weiter, wo sie lagen, mit Händen und Zähnen. Unsere erste Linie hielt ihnen eine Weile stand, aber nicht einmal die besten Soldaten der Welt konnten gegen solche Dämonen lange bestehen. Die zweite Linie bewegte sich nach vorn, um in den Kampf einzugreifen. Das war der Augenblick, als Crassus den Befehl gab, der die Schlacht zu unseren Gunsten entscheiden würde.« Caesars Augen glänzten in der Erinnerung. »Die Rebellen hatten einen Keil tief ins Herz unserer Schlachtlinie getrieben. Crassus forderte unsere letzte Linie auf, zu beiden Seiten auszuschwärmen und rasch um die Rebellen zu marschieren, um diese von der Seite anzugreifen. Sobald die Trompeten erschallten, stießen unsere Männer ein wildes Gebrüll aus und umschlossen den Feind. Die Aufständischen hielten sie eine Weile in Schach, dann ergriff einige die Panik und sie brachen aus. Dann liefen noch mehr fort, und schon bald waren sie erledigt. Unsere Kavallerie ließ die Falle zuschnappen und nur ein paar Tausend entkamen. Alle anderen wurden ausgelöscht.«


  »Und Spartakus?«, unterbrach ihn Marcus. »Was war mit ihm?«


  »Er und seine Leibwache deckten den Rückzug der Überlebenden, bis unsere Männer zu erschöpft waren, um sie noch weiter zu verfolgen. Crassus begriff, dass Spartakus, wenn er entkam, anderswo einen neuen Aufstand anzetteln würde. Also schickte er mich aus, um Pompeius zu finden und ihm, äh, zu raten, Spartakus den Rückzug abzuschneiden.«


  »Zu raten?« Festus runzelte die Stirn.


  »Man gibt dem großen Pompeius keine Befehle.« Caesar lächelte. »Crassus wusste, dass die Sache zu wichtig war, er wollte Pompeius auf keinen Fall verärgern und schon gar nicht den Feind entkommen lassen. Jedenfalls habe ich Pompeius gefunden und ihm die Botschaft übermittelt, und ich bin bei ihm geblieben, als seine Männer auf Spartakus zumarschierten. Es war alles sehr schnell vorbei. Die Rebellen waren erschöpft und viele waren verwundet. Und doch schlossen sie sich um ihren Anführer und kämpften bis zum bitteren Ende. Wir haben nur eine Handvoll Gefangene gemacht, aber Spartakus war nicht darunter. Auf keinen passte die Beschreibung, die uns sein alter Lanista gegeben hatte.«


  »Habt Ihr ihn noch einmal gesehen?«, fragte Marcus aufgeregt. »Spartakus?«


  »Ich habe ihn mit seinen vertrautesten Offizieren gesehen. Sie waren auf den letzten Pferden, die ihnen noch geblieben waren. Kurz bevor der Kampf begann, stiegen sie ab und töteten die Tiere, um zu zeigen, dass sie das Schicksal ihrer Kameraden teilen wollten. Als der Letzte gefallen war, schloss ich mich Pompeius und seinen Offizieren an, die das Schlachtfeld durchsuchten. Sie fanden eine schwarze Rüstung und einen schwarzen Helm. Ich nehme an, seine Gefolgsleute haben sie ihm vom Leib gerissen, als sie sahen, dass er gefallen war. Viele der Leichen waren zu arg zugerichtet, als dass man sie identifizieren konnte.«


  Marcus schauderte, aber er versuchte, seinen Abscheu nicht zu zeigen.


  »Vielleicht hat Spartakus überlebt«, schlug Lupus vor.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er entkommen sein sollte. Er muss in der letzten Schlacht gefallen sein. Da bin ich mir sicher.«


  »Er wäre geblieben und mit den anderen gestorben«, sagte Marcus sofort und schaute dann rasch zu den anderen. »Zumindest hätte ich das getan. An seiner Stelle.«


  Festus lachte und knuffte Marcus gut gelaunt in den Rücken. »Kaum eine Handvoll Kämpfe hinter dir, und schon glaubst du, du wärst der neue Spartakus!«


  Caesar starrte Marcus an. »Das will ich nicht hoffen. Der erste hat Rom schon beinahe zerstört. Einen zweiten Spartakus werden wir wohl nicht überleben. Außerdem habe ich dich gern, Marcus. Es würde mich sehr betrüben, wenn wir je Feinde würden. Dann würde ich mich gezwungen sehen, dich zu vernichten.«


  Er sagte all das in nüchternem Ton, aber seine Worte ließen Marcus bis ins Mark frieren. Nicht zum ersten Mal hatte er die Befürchtung, dass Caesar mehr über ihn wusste, als ihm klar war. Aber er musste diese Gedanken verbannen, er musste stark sein und durchhalten. Er musste so stark sein, wie sein Vater es gewesen war. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und richtete sich dann an seinen früheren Besitzer.


  »Ich habe Euch treu gedient, Herr. Ihr habt keinen Grund, zu vermuten, dass wir je Feinde werden könnten.«


  Caesar schaute ihn an und lachte dann leise. »Natürlich nicht. Außerdem muss ich mich jetzt um einen etwas größeren und schrecklicheren Feind sorgen.« Er gähnte. »Es war ein langer Tag. Jetzt haben wir uns aufgewärmt und unsere Mägen gefüllt. Wir gehen jetzt am besten schlafen. Ich möchte, dass wir im Morgengrauen schon wieder auf der Straße sind. Festus, sorge dafür, dass ich zusammen mit den anderen Männern rechtzeitig geweckt werde.«


  »Ja, Herr.«


  Caesar erhob sich vom Tisch und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken. Dann nickte er seinen Gefährten zu und stieg die Treppe hinauf, die hinten in der Herberge zu einer Handvoll kleiner Räume führte, die man an Reisende vermietete. Festus wandte sich zu den Jungen.


  »Ihr beide werdet im Keller übernachten. Der Gastwirt hat dort zwei Strohsäcke für euch bereitgelegt. Aber er meint, ihr solltet auf die Ratten achtgeben. Manchmal beißen sie.«


  »Ratten?« Lupus war ganz blass geworden.


  »Er hat wahrscheinlich nur Witze gemacht, aber passt trotzdem auf.« Festus stand auf und ging zu den anderen Männern, um ihnen seine Befehle zu geben.


  »Ratten«, wiederholte Lupus. »Ich mag keine Ratten.«


  »Dann schieb sie auf dem Teller an die Seite«, scherzte Marcus. »Komm schon, ich sorge dafür, dass dir nichts passiert.«


  Die Frau des Gastwirts leuchtete ihnen mit der Öllampe in den Keller und ließ die Lampe dann am Fuß der schmalen Treppe stehen, damit sie genug sehen konnten, um sich bettfertig zu machen. Lupus schaute sich besorgt im Schatten des Kellers um, ehe er sich hinlegte, aber trotz seiner Ängste schlief er schnell ein. Wieder einmal lag Marcus tief in Gedanken eine Weile wach.


  Diesmal dachte er an Spartakus. Langsam füllte sich sein Herz mit Stolz auf die Leistungen seines Vaters und das Beispiel, das er denen gegeben hatte, die ihm nachfolgten und bereit waren, an seiner Seite zu kämpfen und zu sterben. Es regte sich etwas in ihm. Eine ungewisse Inspiration. Das Gefühl, dass es seine Pflicht war, seinen Vater zu ehren. Seines Namens würdig zu sein, all dessen würdig zu sein, was er in seinem kurzen Leben erreicht hatte. Schließlich floss sein Blut durch Marcus’ Adern – er hatte das gleiche Geschick im Umgang mit Waffen und das gleiche glühende Verlangen nach Freiheit.


  VI


  Am nächsten Tag ließ die kleine Gruppe von Reitern die Ausläufer der Berge hinter sich und folgte der Straße hinauf ins Gebirge.


  Der Regen hatte in der Nacht aufgehört, und als sie aufbrachen, glitzerte Raureif auf dem Boden. Vor Mittag hatten sie bereits die Schneegrenze überquert. Die Felsen und Bäume zu beiden Seiten waren nun mit einer strahlend weißen Decke überzogen, doch trotz des Schnees war die Straße klar zu erkennen. Die schwer beladenen Zweige der Fichten dämpften den Schall ihrer Hufe und trugen zu einem beunruhigenden Gefühl regloser Stille bei. Die Gespräche der Reiter verstummten, als sie mit aufmerksamen Augen ihre Umgebung musterten. Sie hatten so lange in Rom gelebt, dass sie sich an den ständigen Lärm der großen Stadt gewöhnt hatten. Die Stille verunsicherte sie. Man hörte nur das leise Tappen der Hufe, das Klirren des Geschirrs und ab und zu ein Schnauben, wenn die Tiere dampfend warmen Atem aus ihren weiten Nüstern bliesen.


  »Mir gefällt das nicht«, murmelte Lupus.


  »Was ist los?« Marcus versuchte, seine Stimme mutiger klingen zu lassen, als er sich fühlte. »Frische Luft, Frieden und Ruhe und herrliche Aussichten. Was könnte einem daran nicht gefallen? Außer der Kälte.«


  »Die ist schlimm genug, aber da ist noch was anderes.« Lupus schaute von einer Seite zur anderen. »Ich weiß nicht, aber ich habe einfach das Gefühl, dass wir beobachtet werden.«


  »Von wem? Wir sind schon stundenlang an keinem einzigen Gebäude vorbeigekommen. Der letzte Mensch, den wir gesehen haben, war der Hirte vor ein paar Meilen.« Marcus erinnerte sich an die einsame Gestalt mit dem Stab, die sie von einem kleinen Felsen aus beobachtet hatte. »Und der ist weggerannt, als er uns bemerkt hat.«


  »Ja«, sagte Lupus nachdenklich. »Genau darüber habe ich nachgegrübelt. Warum ist er weggerannt?«


  »Er war nur ängstlich. Eine Gruppe von Reitern taucht auf, und er hat Angst, dass es Räuber sein könnten. Deswegen ist er geflohen.«


  »Vielleicht hat es noch mit was anderem zu tun.«


  Marcus schaute ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Vielleicht war es kein Hirte. Vielleicht war es ein Späher.«


  »Und nach wem würde er Ausschau halten?«


  »Nach Leuten wie uns. Reisenden. Leichte Beute für eine Räuberbande. Oder schlimmer noch, für die Aufständischen. Angenommen, der Mann war ein Späher und er hat ihnen von uns erzählt?«


  Marcus schaute über die Schulter, die Straße entlang, bis zu dem Punkt, an dem sie eine Biegung machte und sich in den Bäumen verlor. Keinerlei Bewegung war dort zu sehen. Er zuckte die Achseln. »Wenn er wirklich Böses im Sinn hatte, dann denke ich, wüssten wir es inzwischen.«


  Lupus war einen Augenblick lang still. »Ich hoffe, du hast recht.«


  Die beiden Jungen schwiegen wieder, aber Marcus teilte allmählich die Sorgen seines Freundes. Nach einer weiteren Meile überschritten sie die Baumgrenze, und die Straße wand sich zu einem schmalen Pass zwischen zwei Felsgipfeln hinauf, deren Spitzen von Wolken umkränzt waren. Marcus atmete erleichtert auf, als sie den Wald hinter sich ließen. Zu beiden Seiten war der Boden mit Steinen und Felsbrocken übersät und bot wenig Schutz für einen Hinterhalt. Vor ihnen unterhielten sich die Männer wieder und Marcus fühlte sich durch ihre Rückkehr zu leichten Gesprächen und Scherzen ermutigt. Sogar Lupus schien entspannter zu sein. Die Straße wurde schmaler und Marcus ließ seinen Freund ein wenig Vorsprung gewinnen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Caesars Bemerkung vom vergangenen Abend wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Alles, was Caesar ihm schuldete, weil er seiner Nichte das Leben gerettet hatte, würde kaum noch ins Gewicht fallen, wenn Caesar einmal beschlossen hatte, dass Marcus eine Bedrohung für ihn oder für Rom darstellte. Marcus hatte das Gefühl, auf Messers Schneide zu leben. Er musste aufpassen, was er sagte, und auf jeden Fall das Brandmal auf seiner Schulter bedeckt halten. Er konnte niemandem trauen, nicht einmal Lupus. Eine Welle bitterer Einsamkeit rollte über ihn hinweg und er spürte die ersten heißen Tränen in den Augenwinkeln. Marcus hob die Hand und wischte sie wütend fort. Er konnte sich keine Schwäche leisten. Er musste stark sein, wenn er überleben wollte. Und er musste überleben, wenn er seine Mutter retten wollte.


  Etwas Kaltes berührte seine Wange. Er schaute auf und sah, dass es zu schneien begonnen hatte, leichte, weiße Flocken, die sanft vom bedeckten Himmel schwebten. Vor ihnen machte die Straße eine weitere scharfe Kurve, und Caesar und Festus lenkten ihre Pferde herum und führten die Kolonne den neuen Straßenabschnitt hinauf. Als Marcus sich der Biegung näherte, gab ihm sein sechster Sinn den Gedanken ein, das Pferd zu zügeln, sich im Sattel umzudrehen und die Straße hinunter in Richtung Wald zu schauen.


  Er sah sie sofort. Eine weitere Gruppe von Reitern, etwa zwanzig, kaum mehr als eine halbe Meile hinter ihnen. Sie bewegten sich in langsamem Trab und schienen es nicht eilig zu haben, zu ihnen aufzuschließen. Trotzdem verspürte Marcus Besorgnis und hieb seinem Pferd die Fersen in die Flanken, um es voranzutreiben.


  »Lass mich durch!«, rief er Lupus zu, der sich überrascht umschaute, ehe er sein Pferd an den Straßenrand lenkte. Marcus trabte wortlos an ihm und an den anderen Reitern vorüber, bis er neben Caesar angekommen war.


  »Herr, es folgt uns jemand.« Marcus deutete den Hang hinunter, aber der untere Teil der Straße war von diesem Punkt aus nicht zu überblicken. Caesar schaute über den mit Felsen übersäten Boden.


  »Was redest du da? Ich sehe niemanden.«


  »Sie sind da, Herr. Ich habe sie deutlich gesehen.«


  »Wie viele?«, fragte Festus scharf.


  »Etwa zwanzig.«


  »Wo?«


  »Sie kamen gerade aus dem Wald.«


  »Nun, ich kann nicht viel sehen, wegen des Schnees«, murmelte Caesar. »Bist du dir sicher, Marcus?«


  »Ja, Herr.«


  Caesar strich sich übers Kinn.»Von welchem Punkt aus hast du sie gesehen?«


  »Von der Stelle, wo die Straße eine Biegung macht.«


  Caesar seufzte. »Dann schauen wir uns das besser mal an.«


  Die Kolonne blieb stehen, und die drei ritten nach hinten, bis sie die Biegung erreichten, und blieben so nah an der Kante stehen, wie sie es wagten, um den steilen Abhang hinunterzuschauen. Es schneite stärker und es war kaum mehr als ein verschwommener Umriss des Waldes zu sehen.


  Nach einem kurzen Schweigen grummelte Festus: »Ich kann nichts sehen.«


  »Nein«, fügte Caesar ruhig hinzu, ehe er sich Marcus zuwandte. »Bist du wirklich sicher, was du gesehen hast? Müde Augen können einem manchmal einen Streich spielen.«


  Marcus verspürte kurz Zweifel, schüttelte die aber gleich wieder ab. »Ich habe Reiter gesehen, Herr. Ich weiß es genau.«


  »Nun, jetzt ist da unten jedenfalls nichts«, sagte Festus. »Nichts, das ich sehen kann.«


  »Trotzdem vertraue ich auf das Urteil des Jungen«, antwortete Caesar mit Bestimmtheit. »Ich möchte, dass du in der Nachhut bleibst. Halte hinter uns Ausschau. Wenn du irgendwas siehst, lass es mich sofort wissen.«


  Festus neigte den Kopf, und Caesar wollte gerade kehrtmachen, als der Schneefall aufhörte und das Gelände unter ihnen wieder sichtbar wurde, als hätte man einen Vorhang aufgezogen. Auch die Gruppe von Reitern war nun zu sehen, die über die Straße herangetrabt kamen, inzwischen näher als beim ersten Mal, als Marcus sie erspäht hatte.


  »Bringt die Männer in Bewegung!«, rief Caesar. »Wir wollen zum Pass hinauf. Es ist ein natürlicher Engpass. Dort können wir sie erwarten. Wenn sie Böses im Schilde führen, können wir ihnen dort entgegentreten. Los.«


  Festus riss sein Pferd herum, und es wirbelte Schneewolken auf, als er zur Spitze der Kolonne galoppierte. Caesar kniff die Augen zusammen und musterte die Reiter weiter unten. »Sie sind bewaffnet. Ich kann Speere, Schilde, einige Helme sehen. Jedenfalls keine Soldaten von unserer Seite. Sie tragen keine Standarte voraus. Keine Spur von einem Offizier. Ich fürchte, das könnte Ärger bedeuten, junger Marcus.« Er blinzelte und drehte sich zu seinem ehemaligen Sklaven um. »Gut beobachtet. Wieder einmal leistest du mir gute Dienste. Komm, ich möchte dich an meiner Seite haben.«


  Sie trabten an die Spitze der Kolonne zurück, und Caesar winkte alle vorwärts, während er selbst seinem Pferd die Fersen in die Seiten schlug. Es war nicht nötig, dass sie vor den anderen Männern herjagten. Der Boden unter der dünnen Schneedecke war hart gefroren und stellte für Pferde und Reiter, die ausrutschten und fielen, eine zusätzliche Gefahr dar. Sie ritten weiter den Hang hinauf, und bei jeder Straßenbiegung schaute Marcus nach unten und stellte fest, dass ihnen die Verfolger unaufhaltsam näher rückten.


  Diese trieben ihre Pferde an, ungeachtet der Gefahren, die das eisige Wetter mit sich brachte, und er sah einen oder zwei in den Schnee stürzen. Einer rutschte über die Kante und fiel gute dreißig Fuß, ehe ein Fels ihn aufhielt. Der Reiter lag benommen da, und das Pferd strampelte in einer Schneewehe, während es sich abmühte, um wieder auf die Füße zu kommen. Dann waren die Verfolger wieder vor allen Blicken verborgen.


  Als die Straße sich der Passhöhe näherte, wurde das Gelände ebener, und Caesar rief seinen Männern zu: »Wir sind beinahe da! Sobald wir die Passhöhe erreichen, bleiben wir stehen und steigen ab!«


  Marcus wollte gerade sein Pferd antreiben, als er sich noch einmal umschaute und sah, dass Lupus Mühe hatte, sich im Sattel zu halten. Sein Gesicht war weiß und vor Angst verzerrt, während er die Zügel umklammerte. Ehe Marcus sich zurückfallen lassen konnte, um ihm zu helfen, schloss Festus schon mit dem Schreiber auf und drängte den Jungen weiter. Festus schaute auf und in Marcus’ Augen. Er nickte, als wollte er ihm versichern, dass er sich um Lupus kümmern würde. Marcus lehnte sich vor und hieb seine Fersen in die Flanken des Pferdes, um Caesar einzuholen. Vor ihnen ragten zu beiden Seiten der Passstraße Felsklippen auf, die mit Schnee und Eis überzogen waren.


  Sie waren kaum hundert Fuß von der schmalen Öffnung zwischen den Klippen entfernt, als eine hohe Gestalt hinter einem Fels hervortrat und selbstbewusst auf die Mitte der Straße schritt. Der Mann stand da, die Hände in die Hüften gestützt, und blickte den Reitern entgegen.


  »Was ist das?«, zischte Caesar, während er sein Pferd verlangsamte und die Hand hob, um seinen Männern zu signalisieren, dass sie langsamer werden sollten. Die Kolonne ging nun im Schritt. Marcus’ Blick huschte von dem Mann zu den Felsen zu beiden Seiten und wieder zurück. Seine Nackenhaare stellten sich auf und er verspürte das vertraute Kribbeln einer unangenehmen Vorahnung.


  »Das ist nah genug!«, rief der Mann, als sie kaum noch zwanzig Fuß von ihm entfernt waren.


  Caesar zügelte sein Pferd und saß aufrecht und gebieterisch im Sattel. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er herrisch.


  Jetzt waren sie dem Mann nah, und Marcus konnte sehen, dass es ein Riese war, einiges über sechs Fuß groß. Er hatte dichtes, blondes Haar, das mit seinem struppigen Bart zu verschmelzen schien, und blaue Augen, die unter seinen schweren Brauen blitzten. Ein Umhang aus Wolfsfell lag um seine breiten Schultern und die Schnauze und die Ohren eines Wolfskopfs waren oberhalb seines Kopfes gerade eben zu sehen. Unter dem Umhang trug er eine gestreifte Tunika und die von den Kelten bevorzugten Kniehosen. Der Kopf einer Axt schaute aus dem Gürtel hervor, der die Kniehose hielt. Die Lippen des Mannes teilten sich zu einem Lächeln, als er ein paar Schritte auf die Reiter zuschlenderte. Marcus bemerkte, dass seine Miene keinerlei Furcht zeigte.


  »Das sollte doch deutlich genug zu sehen sein.« Der Mann sprach mit mächtiger, dröhnender Stimme. »Dieser Pass gehört mir, und wie jeder Landbesitzer will ich wissen, was die Leute vorhaben, die mein Land überqueren.«


  »Verstehe.« Caesar nickte. »Und dürfte ich nach dem Namen des Mannes fragen, der Anspruch auf eine Straße erhebt, die ich bisher für das Eigentum Roms hielt?«


  »Bitte vergebt mir meine ungehobelten Manieren«, erwiderte der Mann in spöttischem Ton. »Ich bin Mandracus, Herr des Landes zu beiden Seiten dieses Passes. Deswegen muss ich von allen, die mein Gebiet überqueren wollen, einen Wegzoll verlangen. Und wer seid Ihr, Herr? Am Schnitt Eurer Kleider und am hochmütigen Ton Eurer Stimme erkenne ich, dass Ihr ein gebildeter Römer seid.«


  Mit leisem Huftrappeln kam Festus vom hinteren Teil der Kolonne geritten und zügelte sein Pferd neben seinem Herrn.


  »Wer ist dieser Bauer? Zur Seite, ehe wir dich niedermachen!«


  »Genug, Festus!«, mischte sich Caesar ein. Er wandte sich wieder Mandracus zu. »Ich bin ein Amtsträger, der diese Berge in Angelegenheiten des Senats überquert. Es ist ein Verbrechen, sich mir in den Weg zu stellen.« Caesar lächelte kühl. »Da ich mir jedoch deiner bäuerlichen Manieren bewusst bin, werde ich dich nicht auspeitschen lassen, wenn du nun zur Seite trittst und uns vorüberlässt.«


  Mandracus spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, mein Herr, aber das kann ich nicht.«


  Während die Männer sprachen, hatte Marcus die Felsen rechts und links des Passes beobachtet und dort Bewegung bemerkt. Ein Gesicht starrte sie an. Ein anderer Mann stand im Schatten eines Felsens und hielt einen Speer und einen Schild.


  »Genug von diesen Narreteien!«, blaffte Caesar. »Aus dem Weg!«


  Mandracus wich nicht von der Stelle, zog seine Axt hervor und ließ sie locker an der Seite schwingen. Auf dieses Zeichen hin tauchten weitere Männer hinter den Felsen auf und bewegten sich auf die Straße zu. Marcus zählte mindestens dreißig. Manche wirkten so massig wie Mandracus, doch die meisten waren dünn, ihre Gesichter waren vom Hunger gezeichnet und Verzweiflung leuchtete aus ihren Augen. Aber alle waren sie mit Speeren, Schwertern oder Äxten bewaffnet. Ihr Anführer deutete auf sie.


  »Wie Ihr seht, sind wir Euch an Zahl dreifach überlegen. Fünffach, sobald meine restlichen Männer hinter Euch die Straße heraufgekommen sind. Es gibt keinen Ausweg.«


  Festus’ Hand fuhr zum Griff seines Schwertes und Marcus und die anderen Männer der Leibwache taten es ihm nach und warteten auf Caesars Befehl. Der ehemalige Konsul schaute auf die Männer vor sich und verschränkte die Arme. »Und was wollt Ihr von uns, Mandracus?«


  »Es ist eine bestimmte Reihenfolge einzuhalten.« Der Räuber lächelte. »Erstens: Habt Ihr Sklaven bei Euch?«


  »Sklaven?« Caesar deutete auf Lupus, der vor Angst und Kälte bibbernd im Sattel saß. »Nur meinen Schreiber.«


  »Dann werden wir Euch den wegnehmen müssen. Kein Mann ist auf meinem Gebiet Sklave. Zweitens muss ich Euch um alles Gold und Silber bitten, das Ihr bei Euch tragt, dazu noch Eure Waffen und Pferde. Danach steht es Euch frei, weiter über den Pass zu reiten. Oder dahin zurückzureiten, woher Ihr gekommen seid. In dieser Richtung werdet Ihr wohl eher Schutz vor dem Schnee finden.«


  »Und wenn wir uns weigern?«


  Mandracus’ Miene verhärtete sich. »Dann sehen wir uns gezwungen, Euch alle mit Ausnahme des Sklaven zu töten und so oder so mitzunehmen, was wir wollen.«


  Nach kurzem Schweigen sprach Caesar leise durch zusammengebissene Zähne, gerade laut genug, dass Marcus und Festus ihn hören konnten. »Wenn ich es sage, greifen wir diesen Narren und seine Bande an. Bereit?«


  »Ja, Caesar«, murmelten Festus und Marcus.


  Caesar holte tief Luft und wollte gerade antworten, als er von Hufgetrappel unterbrochen wurde. Marcus drehte sich um und sah, dass die Reiter das letzte steile Stück der Straße geschafft hatten und sich nun dem Pass näherten. Sie verteilten sich zu beiden Seiten der Straße im Gelände und zogen ihre Waffen.


  Mandracus zuckte die Achseln. »Wie ich bereits sagte, Ihr sitzt in der Falle. Ihr habt keine Wahl, als zu tun, was man Euch sagt, wenn Ihr überleben wollt. Nun werft Eure Waffen hin und steigt vom Pferd! Macht schon!«


  Marcus konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf Caesar, während er die Oberschenkel um die Flanken seines Pferdes anspannte und die Finger fest um den Griff seines Schwertes legte. Caesar seufzte, als schickte er sich ins Unvermeidliche, und griff lässig nach seiner Waffe. Aber anstatt sie zu ziehen und auf den Boden zu werfen, riss er sie in wirbelnder Bewegung heraus und stieß sie in Richtung des Mannes, während er mit lauter Stimme schrie: »Attacke!«


  VII


  Marcus schwang seinen Umhang zurück und riss sein Schwert aus der Scheide. Ringsum hörte er metallisches Klirren, als die anderen Leibwachen es ihm nachtaten. Nur Lupus war unbewaffnet und er schaute entsetzt zu. Mit einem Fluch nahm Marcus die Zügel und suchte nach dem Dolch auf der anderen Seite seines Gürtels. Er lenkte sein Pferd näher zu Lupus und reichte dem Freund die Waffe hin. »Nimm!«


  Der andere Junge zögerte kurz, ehe er den Griff packte und die Waffe hoch über den Kopf hob. Marcus hatte keine Zeit, seinem Freund zu erklären, wie man einen Dolch richtig benutzt. Er knurrte ihm zwischen den Zähnen hindurch zu: »Bleib in meiner Nähe, Lupus. Wenn einer von diesen Männern nah genug an dich herankommt, dann denk nicht lange nach, erstich ihn, sonst bringt er dich zuerst um.«


  Die anderen Leibwachen stürmten vor und wirbelten Schneewolken auf, als sie Caesar folgten. Marcus jagte hinter ihnen her, lehnte sich im Sattel vor und hielt das Schwert an der Flanke des Pferdes, zum Kampf bereit.


  Caesars Befehl hatte die Räuber überrascht. Ihr Anführer war gezwungen, zur Seite zu springen, als Caesars Pferd geradewegs auf ihn zugesprengt kam. Die übrigen Männer reagierten langsamer, und die Reiter waren bereits mitten unter ihnen, ehe sie ihnen ausweichen konnten. Schon bald war die Luft vom Dröhnen und Klirren der Klingen und Speere erfüllt und vom Stöhnen der Männer, die mit aller Kraft zuschlugen. Schmerzensschreie und Triumphlaute hallten von den Klippen wider, begleitet vom Schnauben und Wiehern der Pferde.


  Marcus trieb sein Pferd mit wild pochendem Herzen in das wirbelnde Durcheinander des Kampfes. Er erblickte Mandracus, der wieder auf die Füße sprang und die Axt hob, während er sich auf einen der Leibwächter stürzte. Der Mann sah ihn im letzten Augenblick, allerdings zu spät, um noch zu reagieren. Die Klinge der Axt sauste auf seinen Oberschenkel nieder und durchtrennte Fleisch, Muskel und Knochen. Der Reiter jaulte vor Schmerzen auf und schlug mit seinem Schwert zurück, landete aber nur einen schwachen Hieb auf der Schulter seines Gegners. Den größten Teil federten der Wolfspelz und die dicken Falten der Tunika darunter ab, aber der Hieb zwang Mandracus doch in die Knie. Der Reiter biss schmerzverzerrt die Zähne zusammen, trieb mit dem gesunden Bein sein Pferd an und hielt Ausschau nach einem weiteren Angreifer.


  Marcus drängte sein Pferd in die Lücke zwischen zwei Reitern und hielt auf einen Mann mit einem Speer zu, der sich unbemerkt hinter Festus genähert hatte und bereits seine Waffe erhob. Marcus lehnte sich im Sattel vor, hieb mit dem Schwert auf den Schaft des Speers ein und schlug ihn so weit herunter, dass die Spitze nur harmlos über Festus’ Schulter rutschte. Der Anführer von Caesars Leibwache bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel, riss sofort sein Pferd herum, schlug auf den Mann ein, der versuchte hatte, ihn zu töten, und brachte ihm eine große Wunde am Arm bei. Ein weiterer Hieb auf die Schulter, und der Räuber war aus dem Verkehr gezogen.


  Inzwischen war Caesar von Mandracus’ Männern umringt worden. Er riss hart an den Zügeln, sodass sein Pferd aufstieg und mit den Hufen ausschlug, was die Gegner zum Ausweichen zwang, doch es war unmöglich, alle in Schach zu halten. Während Marcus noch die Szene beobachtete, stach einer der Angreifer mit einer Mistgabel in den Rumpf des Tieres. Das Pferd wieherte schrill, schlug mit den Hinterbeinen aus, erwischte den Mann und schleuderte ihn durch die Luft. Marcus schnalzte mit den Zügeln, ritt an Caesars Seite und schlug mit dem Schwert nach den anderen. Caesar quittierte seine Hilfe mit einem knappen Nicken.


  »Wir müssen hier raus. Jeden Augenblick greifen auch die Reiter in den Kampf ein.«


  Marcus schaute an den kämpfenden Männern vorbei und sah, dass die anderen Reiter, die den Hügel herauf auf sie zurasten, kaum mehr als hundert Schritte entfernt waren. Sobald sie die Passhöhe erreicht hatten, wäre alles vorüber.


  »Festus!«, brüllte Caesar über das Getöse des Kampfes hinweg. »Ihr alle, zu mir! Zu mir! Wir müssen über den Pass!«


  Die Leibwachen lenkten ihre Pferde näher zu Caesar und bildeten einen lockeren Kreis. Marcus konnte feststellen, dass einer fehlte. Dann sah er eine Gruppe von Räubern, die sich neben einem Pferd mit einem leeren Sattel zum Boden beugten. Sie schlugen auf den Mann ein, der am Boden lag. Jedes Mal, wenn sie zustießen, schien mehr Blut von ihren Klingen zu triefen. Der Mann mit dem verwundeten Bein schwankte im Sattel und murmelte zwischen zusammengebissenen Zähnen Flüche, während ihm das Blut aus der Wunde strömte und im Schnee bizarre Muster bildete. Lupus, der es geschafft hatte, bei Marcus zu bleiben, hielt immer noch den Dolch in die Höhe und hatte sein Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt.


  Mandracus hatte sich wieder auf die Straße zurückgekämpft und blockierte den Weg zur Passhöhe. Er brüllte seinen Männern zu, sie sollten sich zu beiden Seiten neben ihm aufstellen. Wer noch konnte, tat wie befohlen. Keuchend standen die Männer da und ihr Atem bildete weiße Wolken in der eiskalten Luft.


  Caesar schaute zu seinen Männern und reckte das Schwert vor. »Lasst euch durch nichts aufhalten! Los!«


  Die kleine Gruppe von Reitern galoppierte los. Im letzten Augenblick verloren die Räuber den Mut, und die meisten versuchten, aus dem Weg zu springen. Eine Handvoll mutigerer Kämpfer blieb bei ihrem Anführer, die Waffen erhoben, während die Pferde auf sie zusprengten und sie entweder von Schwertern niedergestreckt oder von Pferden niedergetrampelt wurden. Nun stand nur noch Mandracus auf den Beinen, schwang die Axt und zwang so die Reiter, einen Bogen um ihn zu machen. Hinter ihm lag die offene Straße, und Marcus wagte einen kurzen Augenblick lang zu hoffen, dass sie entkommen könnten. Er schaute sich um und sah Lupus hinter sich, wie er sich mit wild flatterndem Umhang über seinen Sattelknauf beugte und immer noch den Dolch hoch in der Luft hielt.


  »Nicht zurückfallen!«, schrie Marcus.


  Er bemerkte, wie Mandracus hinter seinem Freund herumwirbelte, die Axt erhob und rasch zielte.


  »Lupus! Pass auf!«, brüllte Marcus verzweifelt.


  Dann flog die Axt durch die Luft. Einen Moment konzentrierte sich Marcus auf Lupus’ verwirrte und ängstliche Miene. Dann brach plötzlich dessen Pferd am Straßenrand zusammen und schleuderte den Schreiber aus dem Sattel. Blut spritzte von dem zerschmetterten Hinterbein des Tieres in den Schnee. Das Pferd schlug mit den Hufen um sich, während es versuchte, sich wieder auf den Bauch zu rollen. Beim Aufstehen versagte ihm das verwundete Bein den Dienst und es fiel mit einem schrillen Schmerzenslaut auf die Seite.


  Marcus zügelte sein Pferd, riss es halb herum, sodass es quer zur Straße stand. Dann bemerkte er zu seiner Erleichterung, dass Lupus sich bewegte. Der Junge zog sich auf alle viere hoch und schüttelte den Kopf. Marcus wollte gerade zu ihm zurückreiten, als Festus nach ihm rief.


  »Marcus! Was machst du da? Komm schon, Junge!«


  »Es ist Lupus! Er ist hingefallen!«


  Festus murmelte einen Fluch, kehrte um und brachte sein Pferd neben Marcus zum Stehen. Sie sahen, wie Lupus auf sie zugetaumelt kam. Er hatte den Dolch verloren und streckte bittend die Hand aus. Marcus winkte ihm verzweifelt mit seiner freien Hand, während er sein Schwert in die Scheide steckte.


  »Lauf!«


  Mandracus kam bereits hinter Lupus die Straße entlang und ein grausames Grinsen verzerrte seine Gesichtszüge. Marcus beobachtete entsetzt, wie er sich neben dem verwundeten Pferd hinunterbeugte, seine Axt packte und dann weiter hinter Lupus herschritt. Marcus packte seine Zügel, um zurückzureiten und seinen Freund zu retten.


  »Nein!«, brüllte Festus und riss Marcus die Zügel aus der Hand. Sofort stieg dessen Pferd auf und schnaubte laut.


  »Was machst du da?«, blaffte Marcus. »Lass los!«


  »Es ist zu spät. Schau!«


  Marcus drehte sich um. Er sah, wie sich Mandracus vorbeugte, Lupus beim Nacken packte und zu Boden schleuderte. Dann begann er seine Axt zu schwingen und schaute zu den beiden Reitern. Hinter ihm kamen seine berittenen Anhänger angesprengt, begierig darauf, die Römer zu jagen.


  »Wir können ihn nicht retten«, sagte Festus. »Wir können nur uns selbst retten, wenn wir jetzt losreiten. Marcus!«


  Seine laute Stimme ließ Marcus zusammenzucken. Er warf einen letzten verzweifelten Blick auf seinen Freund, der da im Schnee lag. Aber er wusste, dass Festus recht hatte: Es war zu spät. Mit schlechtem Gewissen, das jeden einzelnen Zoll seines Körpers erfasste, packte Marcus seine Zügel und wandte sich ab, galoppierte hinter Caesar her. Die anderen waren schon weit hinter der Passhöhe und hielten auf das offene Gelände dahinter zu. Hinter ihnen hallte der Lärm der Verfolger von den Felsen wider, als Mandracus einen Befehl schrie.


  »Jagt sie! Tötet sie alle!«


  Seine dröhnende Stimme klang zwischen den Felsen wie Donner und Marcus schaute sich noch einmal um. Der erste Reiter raste gerade an seinem Anführer vorbei. Da hörte man ein anderes Geräusch, ein dumpfes Krachen. Oberhalb der Passhöhe bewegte sich etwas und erregte Marcus’ Aufmerksamkeit. Die dort aufgehäuften Schneemassen kippten langsam vor, zerstoben dann in einer riesigen, weißen Explosion in große Brocken, die mit Brüllen und Zischen auf die Passhöhe stürzten. Die Reiter hatten kaum Zeit, um aufzublicken, ehe die Lawine sie erfasste, mitsamt ihren Pferden fortriss und unter einem großen Wirbel von Schnee und Felsen begrub. Marcus verlangsamte sein Pferd und drehte sich im Sattel um, weil er beobachten wollte, wie die letzten Schneemassen herunterprasselten. Dann war alles still.


  »Marcus!«, rief Festus. »Wir müssen weiter!«


  »Ja.« Marcus schluckte und nickte. »Ja, ich komme.«


  Festus galoppierte davon, während Marcus einen letzten Blick zurückwarf. Er verspürte ein betäubendes Gefühl des Verlustes. »Lupus …«


  Dann atmete er tief ein, packte die Zügel und wendete sein Pferd. Er trieb es zum Galopp und das Tier trug ihn fort von den Schrecken des eben Erlebten.


  Es war stockdunkel, und man konnte unmöglich sagen, wo oben und unten war, als Lupus sich genug erholt hatte, um irgendetwas zu denken. Er lag zu einer Kugel zusammengerollt da, spürte nur, dass vor ihm ein freier Raum war, in dem er Luft holen konnte. Ihm war kalt und seine Gliedmaßen waren taub. Schon jetzt roch die Luft faulig, und er verspürte ein kribbelndes Gefühl in den Lungen, als erstickte er allmählich. Einen Augenblick lang konnte er sich nicht erinnern, wie er an diesen Ort geraten war. Vielleicht war er bereits ins Schattenreich hinübergewechselt, überlegte er. Vielleicht war man nach dem Tod eine Ewigkeit in einem stickigen, schwarzen, eisigen Nichts gefangen. Diese Aussicht erfüllte ihn mit Furcht und Schrecken. Er versuchte, sich zu bewegen. Aber er konnte nur den Kopf von einer Seite zur anderen drehen, während er die Hände in eine Decke aus Schnee krallte.


  »Nein …«, murmelte er vor sich hin. »Nein! Nein! Ich bin nicht tot. Ich will nicht sterben! Nein!«


  Seine Schreie klangen hohl, und die Anstrengung machte ihm das Atmen noch schwerer, also hörte er auf zu schreien und japste nach Luft. Dann vernahm er sie. Stimmen. Zunächst schienen sie weit weg zu sein, doch allmählich kamen sie näher, waren deutlicher.


  »Hier!«, rief er. »Hier drin.«


  Nach einer Pause hörte er sie wieder, ganz in der Nähe. Dann ein kratzendes Geräusch. Er spürte Bewegung rings um sich herum. Dann bemerkte er an einer Seite einen schwachen Lichtschein. Der wurde heller, als die Geräusche lauter wurden, und schließlich schwappten Licht und Lärm und frische Luft über ihn herein. Er atmete ein paar Mal tief durch, als ihn eine Hand unter der Schulter packte und ihn aus dem Schnee und Eis ins Freie zog.


  »Mandracus! Ich habe einen von ihnen. Einen Jungen.«


  Alle Erleichterung, die Lupus bei seiner Rettung verspürt hatte, verging sofort, als er sich aufsetzte und sich umschaute. Die Passhöhe war voller Schnee, ein einziges Chaos. Ein in Pelze gehüllter Mann stand über ihm. Andere gruben verzweifelt und suchten nach ihren Kameraden. Manche hatte man bereits gerettet, auch einige Pferde, und die Überlebenden saßen, von einer Eisschicht bedeckt, in der Nähe und bibberten.


  Mandracus kam über die Trümmer und den Schnee hinweg auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck war finster und wütend. Dann stand er vor Lupus und starrte ihn böse an.


  »Ich habe über zwanzig Männer verloren, von deinem Herrn und seinen Freunden umgebracht oder bei lebendigem Leibe unter dem Schnee begraben.«


  »Bitte, bitte, tut mir nicht weh«, flehte Lupus, der zitternd dasaß.


  »Wehtun?« Mandracus runzelte die Stirn. »Ich werde dir nicht wehtun, Junge. Ich habe dich befreit. Du bist jetzt einer von uns. Komme, was da wolle. Deine Tage als Sklave sind vorbei.«


  Lupus traute seinen Ohren kaum. Als er den Sinn dieser Worte endlich erfasst hatte, schaute er hoffnungsvoll auf. »Ich bin frei?«


  Mandracus nickte. »Natürlich. Mach, was du willst. Ich werde dich nicht aufhalten. Denn schließlich würdest du, wenn du hier wegläufst, geradewegs zurück in die Sklaverei rennen. Aber eines möchte ich wissen. Wie ist der Name eures Anführers? Ich habe eine Rechnung mit ihm zu begleichen. Also, wie heißt er?«, fragte er herrisch.


  »Gaius Julius Caesar.«


  »Der Konsul?« Mandracus konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Der war das?«


  »Nicht mehr Konsul. Seine Amtszeit ist vorüber. Er ist jetzt Prokonsul«, erklärte Lupus. »Unterwegs, um einen neuen Befehlshaberposten zu übernehmen.«


  »Was macht er dann in den Bergen? Mit einem so kleinen Geleit? Erkläre!«


  »Ehe er nach Gallien aufbricht, hat man Caesar die Aufgabe übertragen, dem Rebellen Brixus und seinen Leuten ein Ende zu machen.«


  »Ach, wirklich?« Mandracus lächelte. »Sag mir, wie nah bist du deinem Herrn?«


  Lupus rappelte sich auf die Füße und stand stolz vor dem Mann. »Ich bin Caesars Schreiber. Ich diene ihm schon viele Jahre.«


  »Gut, dann bin ich sicher, dass du Brixus viel zu erzählen hast, wenn ich dich zu ihm bringe. Er wird alles über seinen Feind wissen wollen. Wer sonst war noch in eurer Gruppe?«


  »Niemand Wichtiges. Nur seine Leibwache.«


  »Was ist mit dem anderen Jungen?«


  »Marcus?« Lupus zuckte die Achseln. »Da gibt’s nicht viel zu sagen. Er ist mein Freund. Marcus wurde gerade zum Gladiator ausgebildet, als Caesar ihn gekauft hat.«


  Ein seltsames Funkeln trat in Mandracus’ Augen, während er vor sich hin murmelte: »Ein Junge, der Gladiator ist … Wo hat er seine Ausbildung gemacht? In welcher Schule?«


  »Er hat gesagt, es war Porcinos Schule in Capua.« Lupus runzelte die Stirn. »Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Das erkläre ich dir später. Aber erst müssen wir Brixus finden. Er wird begierig sein, alles zu hören, was du mir erzählt hast, und noch mehr.« Mandracus schaute sich unter den Überlebenden um. »Vielleicht hat sich das hier gelohnt«, überlegte er, während er seine Aufmerksamkeit wieder Lupus zuwandte. »Vielleicht hat Brixus recht. Die Zeit ist reif für eine neue Rebellion, für Spartakus …«


  VIII


  Ariminum war ein Städtchen an der Ostküste von Italia, mit einem kleinen Hafen an der Mündung des Flusses ins Meer. Zu beiden Seiten erstreckte sich mehrere Meilen weit ein Strand mit braunem Sand. Das Wasser war bis recht weit hinaus flach, und Marcus konnte gut verstehen, warum die reichen Römer in den Sommermonaten hierherkamen, um sich auszuruhen und zu vergnügen. Im Winter wurde das Städtchen wieder zu einem ruhigen, verschlafenen Nest, wo gelegentlich ein Frachtschiff vor Anker ging und die Fischer im Schutz ihrer an Land gezogenen Boote saßen und sorgfältig ihre Netze flickten. Eine Meile weiter nördlich lag das Lager der Armee, zu deren Befehlshaber man Caesar ernannt hatte.


  Die zwanzigtausend Männer der vier Legionen hatten ein Gebiet besetzt, das die Stadt winzig aussehen ließ. Das Lager hatte die Form eines riesigen Quadrats, von dem je einer Legion ein Viertel zugewiesen war. Eine niedrige Grenzmauer und ein Graben umgaben die Zeltstadt. In regelmäßigen Abständen ragten Türme auf und an jeder Seite des Lagers befand sich in der Mitte ein befestigtes Tor. Zwei breite Durchgangswege kreuzten sich im Herzen des Lagers, wo die größten Zelte standen. Rings um dieses Zentrum erstreckten sich Reihe um Reihe Zelte aus Ziegenfellen, die sich jeweils acht Legionäre teilten. Vor dem Lager waren Tausende Männer mit Training und Waffenübungen beschäftigt.


  Es war ein atemberaubender Anblick, aber Marcus konnte keine rechte Begeisterung dafür aufbringen. Er saß neben den anderen Reitern zu Pferd und schaute von der letzten Anhöhe, ehe die Straße Ariminum erreichte, auf das Panorama herab, das sich ihnen darbot. Drei Tage waren vergangen, seit sie in den Bergen so glücklich davongekommen waren. In Hispellum, der ersten Stadt, die sie erreichten, hatten sie den Mann mit dem verletzten Oberschenkel zurückgelassen. Ein griechischer Wundarzt dort meinte, er würde sich wieder erholen, aber wohl sein Leben lang stark hinken. Der Verlust von Lupus hatte Marcus schwer getroffen. Er hatte sich nur mit wenigen Menschen angefreundet, seit er Sklave geworden war, und einen weiteren Freund zu verlieren, erinnerte ihn grausam daran, wie einsam und allein er im Grunde war.


  Zunächst war da Brixus gewesen, damals in der Gladiatorenschule in Capua. Er hatte herausgefunden, wer Marcus wirklich war. Kurz darauf war er aus der Schule geflohen, um sich wieder seinen ehemaligen Kampfgefährten vom Aufstand des Spartakus anzuschließen. Nun wussten auch diese, dass der Sohn ihres Helden lebte. Als Brixus Marcus die Wahrheit erklärt hatte, hatte das dessen Welt in ihren Grundfesten erschüttert. Titus, der Mann, den er für seinen Vater gehalten, den er bewundert und geliebt hatte, war einer der Römer gewesen, die damals den Sklavenaufstand niedergeworfen und seinen wirklichen Vater umgebracht hatten. Daran hatte Marcus zunächst schwer zu schlucken gehabt. Aber seither hatte er mehr über Spartakus herausgefunden, und sein Respekt für den Vater, den er nie kennengelernt hatte, war immer mehr gewachsen. Er verspürte Respekt vor ihm, aber nicht die Zuneigung, die er für Titus empfunden hatte. Wie hätte es auch anders sein können?


  Dann hatte er sich, nachdem man ihn nach Rom gebracht hatte, mit Caesars Nichte Portia angefreundet, der er das Leben gerettet hatte. Sie war wenige Jahre älter als Marcus, und man hatte sie nach Rom zu ihrem Onkel geschickt, während ihr Vater an einem Feldzug in Hispania teilnahm. Ihrer beider Einsamkeit hatte die beiden einander nähergebracht, als das sonst für die Nichte eines Konsuls und einen seiner Sklaven üblich war. Marcus hatte jedoch in Portias Gegenwart stets eine gewisse Zurückhaltung geübt. Ein Sklave konnte unter solchen Umständen einfach nicht wirklich offen sprechen.


  Marcus war ein wenig aufgeregt bei der Aussicht, Portia in Ariminum wiederzutreffen. Sie hatte sich bestimmt verändert, da sie jetzt mit Quintus verheiratet war. Vielleicht wurde sie nicht gern daran erinnert, wie nah sie einmal einem der Sklaven ihres Onkels gestanden hatte, auch wenn man Marcus inzwischen die Freiheit geschenkt hatte.


  Seine anderen Freunde waren die beiden Jungen, mit denen er sich in Caesars Haushalt eine Zelle geteilt hatte: Corvus und Lupus. Corvus hatte in der Küche gearbeitet und sich oft bitter darüber beklagt, wie übel ihm das Leben mitgespielt hatte. Aber er war mutig gewesen und hatte schließlich sein Leben gegeben, um Portia zu schützen. Und dann war da Lupus gewesen, der Schreiber, ein sanfter Mensch, der seine Tätigkeit liebte, Bücher las und sogar Gefallen an ihnen zu finden schien. Nun war Lupus fort, und Marcus trauerte um seinen Freund und fühlte sich einsamer denn je.


  »Wir reiten zunächst zum Lager«, verkündete Caesar und unterbrach Marcus’ düstere Gedanken, »ehe ich mich um unsere Unterkunft in Ariminum kümmere.«


  Er deutete mit der Hand vorwärts und spornte sein Pferd zu einem leichten Trab an, um die letzten Meilen schnell hinter sich zu bringen. Die anderen trieben ihre Pferde ebenfalls an und folgten ihm die Straße hinunter. Kurz hinter dem Stadttor bogen sie auf eine Seitenstraße ein, die auf einer Holzbrücke über den Fluss führte. Die herbstlichen und winterlichen Regenfälle im Apennin hatten den Fluss so stark anschwellen lassen, dass er reißend an den Brückenpfeilern vorbeirauschte und über die Ufer zu treten drohte.


  Vor dem Lager erreichten die Reiter die erste Gruppe von Soldaten, die am Palus, einem mannshohen Holzpfahl, trainierten. Die Legionäre standen geduckt davor und attackierten die Pfeiler abwechselnd mit Schwertstößen und Hieben mit ihren Schilden. Marcus war mit dieser Technik noch aus den Tagen in der Gladiatorenschule vertraut.


  Der Zenturio, der die Soldaten befehligte, schaute auf, grüßte aber nicht. Sein neuer Kommandant trug ja einen schlichten Umhang und keinerlei Zeichen, das auf die Autorität schließen ließ, die Rom ihm übertragen hatte. Caesar nickte ihm im Vorüberreiten einen Gruß zu.


  Am Lagertor wurden sie jedoch anders empfangen. Dort verlief eine Holzbrücke über den Graben. Auf der anderen Seite stand eine Abteilung vollbewaffneter Männer Wache. Caesar zügelte sein Pferd und ließ es im Schritt über die Brücke gehen. Die Hufe klangen hohl auf dem Holz. Der diensthabende Optio hielt eine Hand hoch und stellte sich ihm in den Weg.


  »Halt! Was ist Euer Anliegen?«


  Caesar zog leicht an den Zügeln und griff in die Tasche, die an einem seiner Sattelhörner hing. »Einen Augenblick, ich habe es hier … irgendwo.«


  Der Optio blies ungeduldig die Backen auf. »Wenn ihr die Getreidehändler seid, auf die der Quartiermeister wartet, dann seid ihr zu spät dran, und ich warne Euch, er ist gar nicht gut gelaunt.«


  »Nein, keine Getreidehändler«, murmelte Caesar, während er weiterwühlte. Dann lächelte er, als er einen Stab hochhielt, der an beiden Seiten mit Gold verziert war. Dazwischen befand sich ein eng aufgerollter Streifen Pergament mit dem Großsiegel des Senates und Volkes von Rom. »Da ist es ja! Ich bin Gaius Julius Caesar, Gouverneur der Provinz Gallien und General dieser Armee. Ich bin hier mit der Autorität des Senats, um den Befehl zu übernehmen.«


  Marcus sah, wie die Augen des Optios sich weiteten und ihm der Mund weit offen stehen blieb. Der Mann erholte sich rasch, trat zackig zur Seite, stand stramm und grüßte mit der Faust vor der Brust.


  »Meine Entschuldigung, Herr.«


  »Steht bequem.« Caesar lachte. »Nun, für einen Getreidehändler hat man mich noch nie gehalten!«


  »Nein, Herr. Entschuldigung, Herr.«Das Gesicht des Optios wurde puterrot.


  »Kein Grund zur Entschuldigung. Wir sind jetzt fünf Tage unterwegs. Macht weiter, Optio.«


  Caesar trieb sein Pferd vorwärts und führte sein Geleit ins Lager. Jenseits des Tores hielt Marcus erstaunt die Luft an, als er die ordentlichen Reihen von Zelten sah, die sich in alle Richtungen erstreckten. Rauch stieg von Dutzenden von Lagerfeuern und von den Schmieden der Waffenmacher auf. Die Luft war vom Klang unzähliger Stimmen und gebrüllter Befehle erfüllt. Vor ihnen erstreckte sich eine lange, breite Straße, die ins Zentrum des Lagers führte. Einige der Soldaten schauten neugierig auf, als der berittene Trupp vorbeizog, aber die meisten ignorierten sie einfach und machten mit ihren Arbeiten weiter oder saßen draußen vor ihren Zelten, kümmerten sich um ihre Ausrüstung oder würfelten.


  Als sie die großen Zelte in der Mitte des Lagers erreichten, wurde Caesar von einem Zenturio der Eliteeinheit angehalten, der man die Aufgabe übertragen hatte, das Hauptquartier und die führenden Offiziere der Armee zu schützen. Sobald er jedoch den Befehlsstab sah, winkte er die Reiter durch, und sie stiegen vor dem größten Zelt ab. Die Adlerstandarten der vier Legionen standen auf einem Sockel vor dem Eingang und wurden von acht Männern bewacht, deren Helme und Schultern mit Bärenfell bedeckt waren.


  Marcus fand die Atmosphäre des Militärlagers sehr aufregend. Es lag wohl an der atemberaubenden Mischung aus Bildern und Geräuschen. Dazu kam noch das Wissen um die Macht, die Rom durch seine Soldaten ausüben konnte. Dies waren die Männer, die das große Reich geschaffen, die andere Reiche besiegt hatten. Und die Männer, die Spartakus und seine Rebellen zermürbt und schließlich vernichtet hatten, rief sich Marcus in Erinnerung. Das dämpfte seine Aufregung.


  Am Eingang zum Zelt drehte sich Caesar um. »Festus und Marcus, ihr kommt mit. Die anderen warten hier.«


  Eine der Wachen am Eingang des Zeltes hatte Caesars Befehlsstab bemerkt, und als die drei Neuankömmlinge eintraten, standen die Offiziere an den Tischen zu beiden Seiten des Zeltes sofort stramm. Am hinteren Ende des Zeltes befand sich der Eingang zu einem abgetrennten Bereich, durch den eine Gestalt mit ausgestreckten Händen lächelnd hereineilte. »Caesar! Wie schön, Euch wiederzusehen.«


  »Labienus, alter Freund.« Caesar packte ihn beim Unterarm und erwiderte das Lächeln.


  »Ich hatte erwartet, Euch erst im März hier zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr früher kommen würdet, sonst hätte ich eine angemessene Begrüßung angeordnet.«


  »Ich habe für eine Weile genug von Zeremonien. Jetzt ist es Zeit, wieder einmal ehrliche Soldatenarbeit zu tun und die Politik zu lassen. Zumindest hatte ich darauf gehofft. Doch jetzt hat mich Cicero in eine üble kleine Falle manövriert.« Caesar ließ den Blick über die anderen Männer in dem riesigen Zelt schweifen. »Lasst uns dieses Gespräch im kleineren Kreis fortführen.«


  Sobald sich der Durchgang hinter ihnen geschlossen hatte, deutete Labienus auf einige Klappstühle bei einem großen Tisch, der eine ganze Seite des Zeltes einnahm. Caesar wies mit der Hand auf seine Begleiter. »Das ist Festus, der Anführer meiner persönlichen Leibwache.«


  »Für Euch wird es hier wenig zu tun geben«, meinte Labienus. »Eine ganze Heereseinheit ist dazu abgestellt, den General zu schützen.«


  Caesar nickte. »Trotzdem werden Festus und seine Männer in meiner Nähe bleiben. Nach den Ereignissen des letzten Jahres muss ich mir gut überlegen, wem ich trauen kann.«


  Labienus zuckte die Achseln. »Es klingt vielleicht seltsam, aber ich glaube, dass Ihr Euch auf dem Feldzug sicherer fühlen werdet als auf den Straßen Roms heutzutage. Und wer ist der Junge?«


  Caesar wandte sich zu Marcus und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist Marcus Cornelius Primus, der Gladiator, dem ganz Rom zujubelt.«


  Marcus konnte nicht leugnen, dass er sich gut fühlte, da er von Caesar so herausgestellt wurde, von einem der mächtigsten Männer im ganzen Römischen Reich, aber er war auch ein wenig verlegen. Er rang sich ein Lächeln ab, ehe er kurz den Blick senkte.


  »Du?« Labienus zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du bist dieser Junge? Ich hätte gedacht, dass du größer sein würdest. Bei deinem Ruf. Man sagt, du hättest in diesem Kampf auf dem Forum einen keltischen Riesen niedergestreckt. Aber du bist so … jung.«


  »Der Augenschein täuscht«, sagte Caesar. »Marcus hat das Herz eines Löwen, die Geschwindigkeit einer Viper und den schnellen Verstand einer Katze. Mit den Jahren wird er sich einen noch größeren Namen machen. Vielleicht wird er der größte Gladiator aller Zeiten. Keiner kommt ihm gleich.« Caesar zögerte. »Nun ja, vielleicht gab es einmal einen. Aber der ist jetzt tot. Wirklich schade. Ich hätte gern gesehen, wie Spartakus in Rom kämpft. Was für ein Spektakel das gewesen wäre!«


  »Wir werden nie wieder seinesgleichen sehen«, stimmte Labienus ihm zu. »Und dafür kann ich nur den Göttern danken.«


  Wieder einmal fühlte Marcus, wie heikel seine Lage war, und er spürte, welchen Reiz das Erbe seines Vaters für ihn hatte. Wenn diese Römer je die Wahrheit erfuhren …


  Labienus fuhr fort. »Ich wünschte nur, dass diese Störenfriede in den Bergen das auch begriffen und endlich ihren Aufstand beendeten. Jedenfalls werden wir nach und nach mit ihnen fertigwerden. Was habt Ihr vorhin gemeint, als Ihr von Cicero und einer Falle spracht?«


  »Deswegen bin ich früher als geplant hergekommen. Man verlangt von mir, dass ich den Aufstand des Brixus niederschlage und die ausmerze, die noch von Spartakus’ Gefolgsleuten übrig geblieben sind. Diese Aufgabe muss erfüllt sein, ehe man mir gestattet, den Feldzug nach Gallien zu führen. Es wird nicht einfach werden. Ich hatte auf dem Weg von Rom hierher einen kleinen Vorgeschmack darauf, was uns hier erwartet. Wir sind in den Bergen in einen Hinterhalt geraten und nur mit Mühe und Not entkommen. Ich habe einen meiner Männer verloren, ein anderer wurde verletzt und auch mein Schreiber wurde getötet.« Er hielt inne und wandte sich an Marcus. »Kannst du lesen und schreiben?«


  Marcus hatte eine gute Bildung genossen und nickte. »Ziemlich gut, Herr.«


  »Dann übernimmst du vorläufig Lupus’ Posten. Du kannst das machen und auch Mitglied meiner Leibwache und Experte für Gladiatoren sein.«


  »Ja, Herr«, erwiderte Marcus voll Stolz.


  »Gut.« Caesar tätschelte ihm die Schulter. »Dann sieh zu, dass du von den Leuten im Hauptquartier alles bekommst, was du für diese Aufgabe benötigst. Wenn dich jemand fragt, sage, dass du auf meinen Befehl handelst.«


  »Was sind Eure Pläne für Brixus?«, fragte Labienus.


  »Ich nehme die besten Soldaten mit, die Ihr habt. Ihr behaltet hier den Befehl über die restliche Truppe und bereitet die Rekruten für den Gallienfeldzug vor. Ich werde meine Truppe in zwei Abteilungen aufspalten. Balbus, der Anführer der Neunten Legion, marschiert mit seinen Leuten in südliche Richtung nach Corfinium, schwenkt dann nach Norden und säubert auf seinem Weg ein Tal nach dem anderen von den Rebellen. Ich beginne am anderen Ende des Apennins und bewege mich mit meinen Leuten auf ihn zu. Wir werden sie von beiden Seiten drängen und zwischen uns zermalmen. Ich denke, es wird kaum länger als einen Monat dauern.«


  »Verstehe«, sagte Labienus nachdenklich. »Wann wollt Ihr beginnen?«


  »In zwei Tagen. Ich will, dass die beiden Trupps für einen Monat ausgerüstet und verpflegt werden. Sie müssen schnell marschieren, wenn wir einmal die Berge erreicht haben. Ich kann mir also kein schweres Gepäck leisten. Gerade genug, um sie jeweils ein paar Tage zu ernähren. Die restliche Verpflegung müssen wir in den Städten entlang des Gebirges in Vorrat halten. Dafür müsst Ihr sorgen.«


  »Zwei Tage?« Labienus blies die Backen auf. »Ja, das ließe sich machen.«


  »Ließe sich machen?« Caesar runzelte die Stirn. »Labienus, das wird gemacht.«


  »Ja, Herr.«


  »Dann könnt Ihr die notwendigen Befehle gleich geben. Oh, und noch eins. Ihr habt einen neuen Tribun, der in der Neunten dient. Er heißt Quintus Pompeius und ist der Neffe des Pompeius.«


  »Das stimmt.«


  »Ich nehme an, er ist in der Stadt einquartiert?«


  Labienus nickte. »Er und die ziemlich hübsche junge Frau, die er gerade geheiratet hat, haben das Haus eines Sklavenhändlers übernommen. Eine sehr nette Kleine.«


  Marcus spürte, wie bei diesen respektlosen Worten über Portia die Wut in ihm aufstieg.


  »Diese nette Kleine ist meine Nichte«, sagte Caesar in scharfem Ton. »Nun gut, meine Männer und ich werden bei ihr wohnen. Sobald Ihr die Befehle gegeben habt, erwarte ich, dass Ihr mir einen vollständigen Bericht nach Ariminum schickt. Ich muss die Namen aller meiner Offiziere und die Stärke der für die Aufgabe ausgewählten Truppen kennen. In Kürze erwarte ich die Ankunft eines Mannes. Er ist der Lanista der Gladiatorenschule, aus der Brixus entflohen ist. Clodius sucht ihn gerade. Er wird ihn herschicken, sobald er ihn gefunden hat.«


  »Ja, Caesar. Ich lasse ihn zu Euch bringen, sobald er eingetroffen ist.«


  »Gut, dann ist damit unser Geschäft beendet.« Caesar stand auf und Festus und Marcus taten es ihm nach. »Jetzt wollen wir sehen, dass wir in der Stadt ein anständiges Badehaus finden und uns frisch machen, ehe wir Portia und ihren Mann überfallen.«


  IX


  »Onkel Gaius!« Portia strahlte, als sie ihn ins Atrium treten sah. Sie eilte ihm über den gekachelten Boden entgegen und umarmte ihn fest. Caesar lachte. Er trug eine Tunika, die er sich von einem der Magistrate von Ariminum geliehen hatte. Ein Sklave hatte seine Stiefel geputzt, während Caesar und die anderen das größte Badehaus der Stadt besuchten. Nach dem Dampfbad, der Massage, dem Abreiben und dem kalten Tauchbad fühlte sich Marcus sauber und erfrischt. Festus und er trugen eine Tunika, die jeder in seiner Satteltasche mitgebracht hatte.


  »Vorsicht! Du zerquetschst mir ja die Rippen.«


  Marcus und Festus standen an der Schwelle und beobachteten Caesar und Portia, und Marcus verspürte einen Stich Neid, weil ihm seine Familie vorenthalten wurde. Bis er seine Mutter gefunden und befreit hatte, würde er die einfachen Freuden einer solchen häuslichen Szene vermissen müssen.


  Caesar packte Portia bei den Schultern und hielt sie ein wenig von sich weg, während er mit strahlendem Lächeln auf sie herunterblickte. »Wie geht es meiner Lieblingsnichte?«


  »Ich bin deine einzige Nichte.« Sie knuffte ihn leicht auf die Brust.


  »Nun, dann stimmt es doch. Immer noch mein Liebling. Und wie gewöhnst du dich ans Eheleben? Wo ist denn dein Mann, der junge Quintus?«


  Marcus sah, wie Portias Lächeln einen kurzen Augenblick verschwand, ehe sie antwortete. »Oh, der ist unten im Offiziersklub. Die haben sich in einem Gasthaus am Hafen eingerichtet. Sie haben im Augenblick sehr viel zu tun, wie du sicher weißt. Bereiten die Armee auf einen neuen Feldzug vor. Ich nehme an, dann steht es ihnen zu, sich ab und zu ein wenig zu amüsieren. Aber wir sind glücklich. Sehr glücklich. Obwohl ich weiß, dass ich ihn lange Zeit nicht sehen werde, sobald du die Armee nach Norden, nach Gallien führst.« Ihr Lächeln verschwand erneut, als sie seine Hand nahm. »Bitte gib den Marschbefehl nicht zu bald.«


  »Meine Liebe, kein Reich wird je von Männern erobert, die zu Hause bei ihren Frauen bleiben.«


  »Und Männer, die Reiche erobern, werden gar nicht erst geboren, wenn ihre Väter nie an der Seite ihrer Mütter waren«, gab sie zurück.


  »Ha! Du hast einen schärferen Verstand als mindestens die Hälfte der Männer im Senat und eine schärfere Zunge als alle. Aber genug davon. Ich habe eine Überraschung für dich, falls du Rom vermisst.« Er trat zur Seite, um ihr den Blick auf seine beiden Begleiter freizugeben. »Hier sind Festus und Marcus.«


  »Marcus!« Portia lächelte und trat auf ihn zu, drückte ihm die Hände und ließ sie gleich wieder los. »Du siehst gut aus. Hast du dich von dem Kampf mit dem schrecklichen Schurken Ferax erholt?«


  »Ja, Herrin«, antwortete Marcus förmlich, wie sie es sich vor anderen angewöhnt hatten. »Es geht mir gut. Ich freue mich, Euch wiederzusehen.«


  »Dann können wir vielleicht später miteinander reden, sobald ihr alle gegessen habt?«


  Caesar hüstelte. »Ich esse später. Ich muss erst noch etwas erledigen. Dieser Offiziersklub, wo genau liegt der?«


  »Musst du schon wieder gehen?« Portia runzelte die Stirn.


  »Ich habe viel zu tun. Übermorgen marschieren wir gegen die aufständischen Sklaven. Dazu muss ich mir meine Offiziere ansehen. Schauen, was für Kerle das sind, und mir die aussuchen, die mich begleiten sollen. Ich brauche nicht lange, das verspreche ich dir. Inzwischen kannst du dich darum kümmern, dass Festus und Marcus etwas zu essen bekommen, und sie mit Fragen löchern, was in Rom geschehen ist, seit du die Stadt verlassen hast. Ich weiß, dass es erst ein paar Monate her ist, aber es war eine sehr turbulente Zeit.«


  »Ich frage sie bestimmt. Aber sag mir, wie geht es Lupus? Ich hätte gedacht, dass du einen Schreiber an deiner Seite brauchst.«


  Caesar spitzte die Lippen. »Marcus ist jetzt mein Schreiber.«


  »Oh. Warum nicht Lupus? Ich dachte, er macht seine Arbeit gut.«


  »Das macht er …, hat er gemacht. Wir haben Lupus auf dem Weg hierher verloren.«


  »Verloren?«


  »Wir sind in einen Hinterhalt von Räubern geraten. Lupus wurde getötet.« Caesar strich ihr mit der Hand über die Wange. »Die anderen können dir die Geschichte erzählen. Ich muss jetzt gehen.«


  Caesar küsste sie auf den Scheitel, machte auf dem Absatz kehrt und ging mit großen Schritten durch die Tür. Der Pförtner schloss sie hinter ihm, und nun war Portia mit Marcus und Festus allein. Sie schaute von einem zum anderen. »Der arme Lupus … Kommt mit ins Triclinium. Ich lasse uns etwas zu essen und zu trinken bringen, und dann könnt ihr mir berichten, was geschehen ist.«


  Vom Triclinium im Haus des Sklavenhändlers blickte man auf einen langen, von Säulen gesäumten Garten, durch den in der Mitte ein Kanal verlief, dessen Wasser von zwei kleinen Brücken überquert wurde. Die Abenddämmerung war über Ariminum hereingebrochen, und die Luft war kalt, sodass man zwischen den drei Ruhebetten, auf denen gegessen wurde, in einer Kohlenpfanne ein Feuer angezündet hatte. Vor jedem Bett stand ein kleiner Tisch. Eine Sklavin in einer schlichten, braunen Tunika brachte Tellerchen mit geschnittener Wurst, Oliven, Honigbrot und zarte Schüsselchen mit Fischsoße, die man auf das Essen träufeln konnte, dazu noch Glaskelche und einen Krug mit gewässertem Wein.


  Eine Weile sprachen sie fröhlich über die Ereignisse in Rom und den letzten Skandal aus der Welt der Wagenrennen, wo man einen der Besitzer der blauen Mannschaft beschuldigt hatte, einen Stalljungen der grünen Mannschaft bestochen zu haben, damit der das Futter der besten Pferde vergiftete. Folglich waren zwei Monate lang alle Wagenrennen abgesagt worden, bis sich die Wut zwischen den Anhängern der beiden Mannschaften wieder ein wenig gelegt hatte.


  »Es ist empörend«, grummelte Festus, ein glühender Anhänger der blauen Mannschaft. »Typisch für die Grünen. Sie verlieren ein paar Rennen, und natürlich ist jemand anderer schuld. Dabei könnte Barmoris nicht einmal einen Wagen lenken, wenn es um sein Leben ginge.«


  »Oje.« Portia setzte eine mitleidige Miene auf. »Das scheint Euch aber mitgenommen zu haben.«


  Festus starrte sie an. »Mitgenommen? Hier geht es nicht um Kleinigkeiten, Herrin. Hier geht’s um Wagenrennen.«


  »Natürlich. Tut mir leid.« Portia hielt ihm als Friedensangebot eine Schale mit gefüllten Oliven hin.


  »Danke, aber ich habe schon genug gegessen.« Festus wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wenn es Euch nichts ausmacht, es war ein langer Tag und ich bin müde. Ich muss mich ausschlafen.«


  Portia nickte. »Wie Ihr wünscht.«


  Festus erhob sich von seinem Ruhebett, verneigte sich kurz und verließ den Raum. Portia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, und sobald er gegangen war, schüttelte sie den Kopf und murmelte: »Was haben nur die Männer mit ihren Wagenrennen?«


  Marcus zuckte die Achseln. Obwohl er nun schon über ein Jahr in der Hauptstadt lebte, hatte er nie ganz verstanden, warum vier Mannschaften, die um den Circus Maximus rasten, bei allen solche Leidenschaften entfesselten. Er riss sich ein weiteres Stück Brot ab, tauchte es in die Fischsoße und begann zu kauen. Portia schob mit der Messerspitze eine Wurstscheibe auf dem Teller hin und her. Schließlich räusperte sie sich und sagte, ohne den Blick zu heben: »Also, was ist mit Lupus passiert?«


  Marcus kaute zu Ende und schluckte. »Wie dein Onkel schon sagte, er ist in einem Hinterhalt getötet worden.«


  »Ich weiß, was er gesagt hat«, antwortete sie knapp. »Ich möchte wissen, was passiert ist.«


  Marcus legte eine Pause ein, um sich an alles genau zu erinnern, ehe er antwortete. »Sie lagen an einer engen Passhöhe auf der Lauer und wir waren hoffnungslos in der Unterzahl. Caesar beschloss, dass unsere einzige Hoffnung wäre, durch die Reihen der Räuber durchzubrechen. Also sind wir auf sie losgeritten und davongekommen. Lupus war ganz am Ende, als die Lawine zuschlug.«


  »Eine Lawine?«


  Marcus nickte. »Es sah aus, als käme der halbe Berg auf die Räuber heruntergestürzt. Der Schnee ist auf den Pass gefallen und hat ihn blockiert und alle unter sich begraben.«


  »Könnte es nicht sein, dass Lupus mit dem Leben davongekommen ist?«


  »Nein. Ich habe selbst gesehen, wie die Lawine ihn unter sich begrub.«


  Portia schauderte. »Ich hoffe, dass es für ihn schnell und schmerzlos war.«


  Marcus spitzte die Lippen. Er konnte das nicht wissen und war nicht bereit, die tragischen Ereignisse zu beschönigen. »Man hat mich angewiesen, seine Stelle einzunehmen. Ich hoffe, dass ich seine Arbeit nur halb so gut machen kann wie er.«


  Portia schaute zu ihm auf und lächelte freundlich. »Du wirst das gut machen, Marcus. Das weiß ich, denn ich habe genug von deinem Mut, deiner Kraft und Entschlossenheit gesehen. Selbst wenn du noch nicht so gut im Schreiben bist wie Lupus, wirst du das sehr bald können. Da bin ich mir sicher.«


  Marcus spürte, wie stolz ihn ihre Worte machten. »Danke, Herrin. Ich werde mein Bestes tun, um Caesar gute Dienste zu leisten.«


  Sie lächelte und schien dann einen Augenblick in Gedanken verloren, ehe sie fortfuhr. »Ich hoffe nur, dass mein Ehemann so diensteifrig ist wie du.«


  Da war er wieder, überlegte Marcus, dieser traurige Tonfall. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie lebten in so verschiedenen Welten, und Portia würde es vielleicht für unangemessen halten, wenn er ihre Ehe ansprach. Er mochte Portia sehr und wünschte sich nichts mehr, als sie glücklich zu sehen. Doch das war sie offensichtlich nicht.


  »Herrin …«


  »Wenn sonst niemand dabei ist, bin ich für dich nur Portia«, sagte sie.


  Marcus nickte. »Nun gut … Portia. Du scheinst nicht sehr zufrieden zu sein.«


  »Wie sollte ich? Lupus ist tot.«


  »Aber es ist nicht Lupus’ Schicksal, was dich so traurig macht. Da ist noch etwas anderes.«


  »Nein, da ist nichts anderes«, antwortete sie trotzig und schaute ihn herausfordernd an. »Ich bin wirklich glücklich. Wirklich.«


  Er seufzte und gab vor, seine Aufmerksamkeit wieder den letzten paar Brocken Essen auf seinem Teller zuzuwenden. Er wählte eine kleine Pastete aus, die mit Salz überzogen war. »Wenn du es sagst.«


  Nach kurzem Schweigen hörte er leise, unterdrückte Schluchzer. Er schaute auf und sah, dass Portia das Gesicht in den Händen verborgen hatte und dass ihre Schultern bebten. Er stand sofort von seinem Ruhebett auf und setzte sich neben sie. Er zögerte einen Augenblick, streckte dann die Hand aus und tätschelte ihr sanft die Schulter.


  »Es tut mir leid, Portia. Ich wollte dich nicht traurig machen.«


  Sie schluchzte wieder, holte dann tief Luft und antwortete: »Das warst nicht du. Ich bin es … Es ist alles meine Schuld.«


  »Was ist deine Schuld?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Sie hob den Kopf und richtete sich auf, und Marcus’ Hand glitt von ihrer Schulter. Sobald Portias Augen mit seinen auf einer Höhe waren, ergriff sie seine Hände. Die dünnen, schwarzen Kajalstriche um ihre Augen waren ganz verschmiert und ihre Unterlippe bebte. »Ich versuche, es Quintus recht zu machen. Ich versuche, ihm die Ehefrau zu sein, die er verdient, aber er ignoriert mich. Ich bin zu jung, um seine Frau zu sein, und er ist zu jung, um ein Ehemann zu sein. Ich habe im letzten Monat kaum mit ihm gesprochen. Er ist beinahe immer außer Haus und manchmal kommt er auch nachts nicht heim. Ich habe mir sagen lassen, dass er ein Vermögen beim Würfeln verspielt. Als ich ihn danach gefragt habe, ist er wütend geworden und hat gedroht, mich zu schlagen.«


  »Warum hast du vorhin deinem Onkel nichts gesagt?«


  »Wie könnte ich? Ich weiß, wie wichtig diese Ehe für Onkel Gaius ist. Er braucht Pompeius als Verbündeten. Außerdem … Vielleicht stelle ich mich nur dumm an. Vielleicht sind Ehen einfach so. Wenn ich es meinem Onkel sagen würde, wäre er zornig und würde nur sagen, ich sollte mich zusammenreißen, das weiß ich.«


  »Wenn Caesar das sagen würde, dann würde er sich irren«, erwiderte Marcus mit Bestimmtheit. »Du verdienst es nicht, so behandelt zu werden.«


  »Wie sonst sollte ich behandelt werden?«, fragte Portia kläglich.»Römische Mädchen aus meinen Kreisen werden so erzogen, dass durch die Ehe mit ihnen Bündnisse zwischen Männern geschlossen werden. Das handeln die Männer unter sich aus. Nun, es geht uns nicht besser als den Sklaven, wenn man es genau bedenkt.«


  Marcus konnte seine Überraschung nicht verhehlen. Er hatte gesehen, wie die Sklaven lebten, wie sie geschlagen, misshandelt und wie Gegenstände behandelt wurden. Die Zustände, in denen sie lebten, waren völlig anders als die luxuriösen Lebensumstände der vornehmsten Familien von Rom. Und doch hatte Portia auch ein wenig recht. Trotz allem Luxus hatte sie nicht mehr Einfluss auf ihr Leben als die Sklaven, die sie bedienten. Während andere Frauen vielleicht jemanden zum Ehemann wählen konnten, den sie liebten, hatte sie keine Wahl.


  Plötzlich legte sie die Arme um ihn, lehnte sich an seine Schulter und begann wieder zu weinen. Er hob eine Hand, um ihr Haar zu streicheln. »Es wird alles gut, Portia«, murmelte er und war sich gar nicht sicher, was er weiter sagen sollte. Welche Worte würden ihr helfen? »Mit der Zeit wird alles besser. Du wirst schon sehen.«


  Sie stieß ein leises, verzweifeltes Winseln aus. »Ich wünschte, ich könnte es meinem Onkel erzählen. Aber das kann ich nicht. Jetzt habe ich nur noch dich.«


  Sie richtete sich auf und schaute ihn mit großen, rot unterlaufenen Augen an. Dann lehnte sie sich vor, küsste ihn zart auf die Lippen und schloss die Augen. Marcus wäre beinahe vor Schreck zurückgefahren, aber er stellte fest, dass ihm das Gefühl sehr angenehm war. Warme Zuneigung erfüllte sein Herz und es wurde ihm schwindelig.


  Dann erstarrten seine Lippen vor Schock. Was tat er da? Was für eine törichte Sache war das? Wenn man sie sah, dann war er so gut wie tot. Und auch Portia wäre in Gefahr. Ihr Mann würde sie schlagen – und er hätte auch das Recht dazu. Marcus befreite sich und rückte eilig von Portia ab. Sie schaute ihn überrascht an.


  »Marcus, was ist los?«


  »Das ist nicht recht, Portia! Unrecht und gefährlich. Wir dürfen das nicht tun.«


  »Aber du bist alles, was ich habe. Du bist alles, was mir jetzt noch lieb und teuer ist. Die letzte Verbindung zu den Dingen, wie sie einmal waren.«


  »Ich weiß, dass es schwer ist. Aber ich kann nichts daran ändern. Und du auch nicht.«


  »Marcus …«


  Er hob abwehrend die Hand. »Bitte nicht! Es ist für uns beide zu gefährlich.« Er stand auf. »Ich muss gehen.«


  »Bleib. Bitte.«


  Aber Marcus wusste, dass er nicht bleiben durfte. Er ging zur Tür und hielt dort kurz inne. Er schaute zurück und sah ihre zutiefst verletzte Miene. Sein Herz drängte ihn, zu ihr zurückzukehren. Er sammelte sich, ehe er sprechen konnte. »Wir müssen vergessen, dass das je geschehen ist. Um unser beider willen. Selbst unsere Freundschaft ist schon riskant genug. Dies hier …« Er schüttelte den Kopf. »Dies hier ist so gut wie Selbstmord, Portia. Es darf nie wieder geschehen.« Marcus wandte sich ab und schritt durch die Säulenhalle, die den Garten säumte, zu den Sklavenunterkünften. Er biss die Zähne zusammen und wagte es nicht, sich noch einmal umzuschauen.


  X


  Während die schlammbespritzten Offiziere zur abendlichen Besprechung eintrafen, legte Marcus an einer Seite des Zeltes die Wachstäfelchen und einen Elfenbeinstift auf einem kleinen Tisch zurecht. Oben trommelte ein leichter Regen auf das Ziegenfell und in der Ferne konnte man gelegentlich Donnergrollen hören. Caesar hatte alle Tribune und höheren Zenturionen angefordert, die er für diesen Feldzug ausgewählt hatte. Die Tribune waren durchwegs junge Männer in Tuniken und Umhängen aus feinem Tuch, während die Zenturionen ein weitaus größeres Altersspektrum abdeckten. Die jüngsten waren Ende zwanzig, die ältesten hatten von Falten zerfurchte Gesichter und manche trugen die Narben aus vielen Feldzügen. Sie waren das Rückgrat der Legionen, zähe Soldaten, auf die man sich verlassen konnte, wenn sie Angriffe anführten und sich als Letzte zurückzogen.


  Männer wie Titus, überlegte Marcus gedankenverloren.


  »Kenne ich dich nicht?«


  Marcus schaute sich um und sah einen muskulösen jungen Mann von höchstens Anfang zwanzig, der ihn anstarrte. Er hatte blondes, kurz geschnittenes Haar, das an den Schläfen bereits dünn wurde. Frühe Kahlköpfigkeit würde sein gutes Aussehen schon bald beeinträchtigen, überlegte Marcus. Er erkannte ihn sofort, obwohl ihr erstes und vorläufig letztes Zusammentreffen in Rom bereits Monate her war. Es war Quintus Pompeius, Portias Ehemann. Marcus hatte ihn schon damals nicht leiden können, und dieses Gefühl hatte sich jetzt, da er um Portias Kummer wusste, nur noch verstärkt.


  »Das ist gut möglich. Ich gehöre zu Caesars Haushalt. Ich bin jetzt sein Schreiber.«


  »Ah, das wird es wohl sein.« Der junge Mann nickte unschlüssig. »Aber ich denke, da ist noch etwas anderes, etwas, worauf ich im Augenblick nicht komme. Übrigens solltest du mich mit ›Herr‹ anreden, Sklave.«


  »Ich bin kein Sklave«, erwiderte Marcus kühl und kämpfte gegen seine Wut an. »Caesar hat mich freigegeben.«


  »Ach, wirklich?« Quintus wirkte enttäuscht. »Nun, jedenfalls solltest du dir darauf nichts einbilden. Ich bin Tribun. Du solltest mich also trotzdem als ›Herr‹ ansprechen. Verstanden, Schreiber?«


  »Ja … Herr«, erwiderte Marcus mit einem beinahe unmerklichen Nicken.


  »Ich rate dir, mich in Zukunft mit dem angemessenen Respekt zu behandeln.« Quintus hakte die Daumen in den Gürtel und reckte die Ellbogen nach außen. »Weißt du, wer ich bin?«


  »Warum, habt Ihr es vergessen?«, fragte Marcus unschuldig.


  Quintus runzelte die Stirn, und seine Augen wurden groß und rund, als er begriff, dass er verspottet worden war. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, wobei er Marcus um einen Kopf überragte. »Ich bin Quintus Pompeius. Der Name sollte dir etwas bedeuten, selbst einem gewöhnlichen kleinen Narren wie dir, Schreiber. Zufällig bin ich mit Caesar auch durch meine Heirat verwandt, ich würde an deiner Stelle also aufpassen, was ich mache.«


  Er funkelte Marcus kurz an und entfernte sich dann mit großen Schritten, um sich zu den anderen jungen Tribunen zu gesellen, die in der ersten Reihe der Bänke saßen, die man für die Offiziere aufgestellt hatte. Sie redeten und lachten laut und beachteten die missbilligenden Blicke der Zenturionen und einiger älterer Tribune nicht. Marcus war sich sicher, dass auch Titus von den jungen Männern nicht beeindruckt gewesen wäre.


  Nach einer kurzen Verzögerung, nachdem die letzten Offiziere Platz genommen hatten, betrat eine gedrungene Gestalt mit lockigem, grauem Haar das Zelt und rief mit lauter, tiefer Stimme: »Befehlshaber anwesend!«


  Sofort verstummten alle Gespräche, und die Anwesenden im Zelt erhoben sich rasch, als Caesar eintrat und zu einer auf Pergament gezeichneten Landkarte schritt, die an einem Holzrahmen hing. Er stellte sich neben die Karte und nickte dem Veteranen zu, der ihn angekündigt hatte. »Danke, Lagerpräfekt.«


  Der ältere Mann blieb am Eingang des Zeltes stehen, während Caesar sich umwandte, um seine Offiziere zu mustern, und Marcus ein kleines Lächeln zuwarf. »Bitte setzt euch, meine Herren.«


  Die Bänke knarrten, und es war ein kurzes Füßescharren zu hören, als die Männer Platz nahmen. Marcus saß an seinem Tisch und nahm den Stift zur Hand, bereit, sich Notizen zu machen. Caesar sammelte kurz seine Gedanken, ehe er tief Luft holte und mit klarer Stimme zu sprechen begann, die bis ins äußerste Ende des Zeltes vordrang und das Geräusch des Regens übertönte, der inzwischen immer stärker auf das Dach prasselte.


  »Wir verlassen morgen bei Tagesanbruch das Lager und marschieren in den Apennin. Dort werden wir die aufständischen Sklaven jagen, ihr Heer vernichten und ihren Anführer Brixus töten oder gefangen nehmen. Ihr Männer seid eigens für diese Aufgabe ausgewählt worden. Einige von euch kenne ich, und mit einer Handvoll habe ich schon in der Vergangenheit Seite an Seite gekämpft, zum Beispiel mit Zenturio Corvus dort.« Er deutete mit der Hand auf einen sehnigen Offizier in der mittleren Reihe, und die beiden lächelten sich an und nickten sich zu, ehe Caesar fortfuhr.


  Marcus hatte bereits Mühe, mit seinen Notizen mitzukommen. Er würde sich auf die wichtigsten Punkte beschränken müssen.


  »Alle anderen wurden mir von Labienus empfohlen, und ich erwarte von euch, dass ihr seine Auswahl rechtfertigt. Wer mir keine guten Dienste leistet, wird sofort aus der Armee entlassen und nach Hause geschickt. Ich dulde keine Feiglinge, Narren oder Faulpelze. Seht es als eine Gelegenheit, euch zu bewähren und die Männer zu prüfen, die ihr anführt. Es gibt keine bessere Vorbereitung für das, was auf uns wartet, wenn ich die vereinten Heere gegen die Gallier ins Feld führe. Ich weiß, einige von euch glauben, dass die Rebellen und Räuber in den Bergen nur lästig sind. Ihr tut sie als jämmerliche, verhungerte, schlecht ausgebildete und schlecht ausgerüstete Kerle ab, und zweifellos denken die weniger Erfahrenen unter euch, dass all dies rasch vorüber sein wird.« Er legte eine Pause ein. Marcus vervollständigte rasch seine Notizen und saß dann mit gezücktem Stift über der ungebrochenen Wachsoberfläche eines weiteren Täfelchens.


  »In Wirklichkeit müssen wir uns auf einen harten Kampf gefasst machen. Meine Leibwachen und ich sind auf dem Weg von Rom hierher einer Handvoll dieser Rebellen begegnet. Sie haben uns geschickt umzingelt, ehe wir auch nur gemerkt haben, dass wir in der Falle saßen. Schlauheit ist nicht ihr einziger Vorteil. Sie kennen die Berge, kennen jeden Pfad und werden dieses Wissen nutzen, um uns immer wieder auszumanövrieren. Deswegen ist mein Plan sehr einfach: Wir bilden zwei Kolonnen. Eine, die nach Süden nach Corfinium marschiert …« Er drehte sich um und deutete auf der Karte auf diese Stadt. »Diese Kolonne befehligt der Legat Balbus, und der größte Teil der Neunten Legion geht mit ihm. Während Balbus nach Süden zieht, führe ich die Hauptabteilung nach Norden, nach Mutina hier.« Er tippte auf die Karte und wandte sich wieder seinen Zuhörern zu, streckte die Hände weit nach beiden Seiten aus und bewegte sie langsam aufeinander zu. »Von beiden Seiten treiben wir die Rebellen zurück, sodass sie ihrerseits in der Falle sitzen.«


  Er hielt inne, damit seine nächsten Worte ihre volle Wirkung erzielten. »Es wird eine letzte große Schlacht geben, und diesmal müssen wir dafür sorgen, dass keiner von ihnen entkommt, der die Legende des Spartakus am Leben halten könnte. Diesmal zerstören wir den Willen eines jeden Sklaven, der je an einen Aufstand gegen seinen Herrn gedacht hat. Aber lasst euch nicht täuschen, dies wird eine schwere Schlacht. Die Rebellen werden um mehr als nur ihr Leben kämpfen. Sie werden für das Einzige kämpfen, für das es sich zu kämpfen lohnt: die Freiheit. Auch wenn unsere Feinde Sklaven sind, müsst ihr sie mit Respekt behandeln. Sie werden wie niemand kämpfen, mit dem ihr es je zu tun hattet und je zu tun bekommen werdet. In diesem Zelt sind einige Männer, die im letzten Sklavenaufstand gekämpft haben. Die wissen, wovon ich rede.«


  Marcus sah, wie einige der älteren Zenturionen grimmig nickten. Er machte eilig einige Notizen auf seiner Wachstafel, um zu Caesar aufzuschließen. Die Worte des Prokonsuls hatten ihm kalte Schauer über den Rücken gejagt. Dies würde ein Krieg, in dem es um die völlige Auslöschung des Gegners ging. Es würde nicht reichen, nur Brixus und seine Anhänger zu töten. Caesar wollte jeden Traum zerstören, der in den Tausenden von Sklaven, die im gesamten Reich schufteten und litten, noch die Hoffnung auf Freiheit am Leben halten könnte. Zum ersten Mal begriff Marcus, wofür sein wirklicher Vater gestorben war. Er verstand, welche Sache den Anhängern des Spartakus den blutigen Preis wert war, den sie zahlen mussten. Bei dem Gedanken, dass nun er, Marcus, Seite an Seite mit dem Mann marschieren würde, der entschlossen war, auch noch jede Erinnerung an seinen Vater auszulöschen, wurde ihm speiübel und die Galle stieg ihm auf.


  »Jeder von euch hier und die Männer, die ihr anführt, alle werdet ihr marschieren und kämpfen müssen wie nie zuvor«, fuhr Caesar fort. »Ich will, dass dieser Feldzug abgeschlossen ist, ehe der Frühling kommt, Männer. Ich werde niemanden dulden, der nicht mit allerletzter Kraft mitkämpft. Solche Männer werden aus der Armee ausgeschlossen, die ich nach Gallien anführen werde.« Er ließ den Blick langsam durch den Raum wandern, ehe seine starre Miene sich ein wenig entspannte. »Gibt es Fragen?«


  Quintus hob die Hand, und Caesar richtete seine dunklen Augen auf den jungen Mann.


  »Ja, Quintus?«


  »Herr, Ihr plant, die halbe Armee dazu einzusetzen, diese entkommenen Sklaven zu jagen. Sicherlich ließe sich diese Aufgabe auch mit weniger Männern bewerkstelligen?«


  »Und ich nehme an, auch mit weniger Offizieren?« Caesar lächelte leise, aber seine Augen waren so kalt wie zuvor. »Ich nehme lieber zu viele Männer mit, die ich dann nicht brauche, als sie zu benötigen und nicht dabeizuhaben. Außerdem vergesst Ihr etwas. Diese Rebellen werden von Brixus, einem ehemaligen Gladiator, angeführt. Es gibt also bestimmt noch andere Gladiatoren in seiner Truppe, und diese Männer bilden ihre Leute aus. Wenn sie das richtig gemacht haben, dann bekommen wir es mit einigen der stärksten Kämpfer der Welt zu tun.«


  »Gladiatoren …«, murmelte Quintus. »Das sind doch nur hirnlose Idioten, Herr. Nichts als Muskeln, kein Hirn. Die können es mit einem richtigen Soldaten doch gar nicht aufnehmen.«


  »Ach, wirklich?« Caesar wandte sich Marcus zu. »Leg deinen Griffel weg, Junge, und komm her.«


  Marcus tat, wie Caesar ihm befohlen hatte, und stellte sich an den Platz, den Caesar ihm angewiesen hatte, unmittelbar vor die jüngeren Tribune. Caesar deutete auf ihn, während er zu seinen Offizieren sprach. »Dieser Junge hat bis vor Kurzem eine Ausbildung zum Gladiator erhalten. Vor wenigen Monaten hat er einen Kampf vor dem Senatsgebäude gewonnen. Ich bin sicher, einige von euch haben ihn gesehen.«


  Überraschtes Gemurmel ertönte von denen, die den Kampf miterlebt hatten, aber dem Schreiber in der Ecke keine Beachtung geschenkt hatten und ihn nun erkannten.


  »Dieser Junge berät mich zum Thema Gladiatoren. Mehr noch. Ich habe ihm in der Vergangenheit mein Leben anvertraut und würde das wieder tun, falls es nötig würde.«


  »Dem da?« Quintus lachte. »Das ist doch nur ein jämmerlicher Zwerg.«


  »Meint Ihr? Ich würde mein Geld eher auf ihn setzen als auf Euch.«


  Marcus sah, wie dem Tribun das Blut aus dem Gesicht wich, als er seinen Befehlshaber wütend anblitzte. »Ich würde einen Kampf gegen diesen Jungen sofort gewinnen, Herr«, behauptete Quintus.


  »Dann wollen wir das doch gleich mal sehen.« Caesar zog sein Schwert und reichte es Marcus. »Zieht Eure Klinge, Quintus. Wir wollen sehen, ob Ihr mit dem Schwert so gut seid, wir Ihr meint. Ein kleines Schwertgefecht. Bis das erste Blut fließt.«


  Quintus schaute verwundert. Seine Kameraden murmelten ihm ermutigende Worte zu, und er nickte, stand auf und zog das Schwert. Er nahm zehn Fuß von Marcus entfernt seine Position ein und drehte sich mit einem verächtlichen Grinsen zu dem Jungen um. »Wie gesagt, kein Hirn und, wie es aussieht, auch keine Muskeln.«


  Marcus sagte nichts, prüfte aber das Gewicht und die Balance des Schwertes. Der Prokonsul trat näher zu ihm hin und murmelte leise: »Ich möchte nur, dass du ihm eine Lektion erteilst. Halte dich zurück. Ich möchte keine freie Stelle in den Rängen der Tribune schaffen und auch meine Nichte nicht zur Witwe machen. Verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  »Gut.« Caesar trat zurück und machte den Platz zwischen Quintus und Marcus frei. »Fangt an!«


  Der Tribun schaute Marcus an und blies die Backen auf. »Seid Ihr Euch da sicher, Herr? Ich würde wirklich ungern einem Eurer Bediensteten einen Schaden zufügen.«


  Caesar lächelte. »Warum versucht Ihr es nicht einfach?«


  Quintus hob das Schwert, machte einen raschen Ausfallschritt und schrie laut: »Ha!«


  Marcus zuckte kaum mit der Wimper und wich nicht von der Stelle. Er starrte seinen Gegner an, während er auf den Fußballen balancierte und den Tribun musterte. Der junge Mann war kräftig gebaut und konnte sich rasch bewegen, aber seine Haltung war schlecht, sogar ungelenk.


  Nach seinem vergeblichen Versuch, Marcus zu erschrecken, schaute Quintus zu seinen Kumpanen und lachte leise. »Da! Zu dumm, um auch nur zu reagieren.«


  Kaum hatte der Tribun die Augen zur Seite gewandt, da griff Marcus an. Er stürzte mit ausgestrecktem Arm und Schwert vor. Der Gegner sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und schwang die Klinge hoch, um den Schlag zu parieren. Marcus drehte sein Handgelenk um, ließ das Gewicht des Schwertes die Klinge nach unten reißen und unter der Waffe des Tribuns durchsausen. Er bewegte sich weiter vorwärts, duckte sich tief herunter und schlug dem jungen Mann mit der flachen Seite der Klinge gegen das Handgelenk. Quintus stieß einen erstickten Schrei aus, als ihm wegen des Aufpralls die Waffe aus der Hand fiel. Marcus setzte ihm nach und stieß dem Tribun mit aller Kraft den schweren Bronzegriff des Schwertes in den Magen. Quintus japste laut nach Luft und taumelte, um Atem ringend, zurück. Marcus trat ruhig vor, hob die Spitze seines Schwertes und brachte seinem Gegner einen kleinen Schnitt auf der Wange bei.


  »Erstes Blut.« Er lächelte, wandte sich dann um und reichte Caesar das Schwert zurück.


  Der Prokonsul lachte leise, als er das Schwert wieder in die Scheide steckte, und deutete auf die verwundert dreinblickenden Tribune. »Helft Quintus wieder auf die Bank.«


  Sobald der keuchende junge Mann Platz genommen hatte, wandte sich Caesar erneut an seine Offiziere. »Wenn ein junger Gladiator so etwas schafft, dann könnt Ihr Euch vorstellen, wozu ein erfahrener Mann fähig ist. Ich glaube, wir haben jetzt alle unsere Lektion gelernt. Die Befehlsausgabe ist zu Ende. Sorgt dafür, dass Eure Männer im Morgengrauen zum Abmarsch bereit sind.«


  Er nickte dem Lagerpräfekten zu, und der sprang auf und bellte: »Stillgestanden!«


  Alle Offiziere sprangen auf und standen steif da, außer Quintus, der noch immer vornübergebeugt dasaß und um Atem rang.


  »Abtreten!«


  Die Offiziere gingen nacheinander aus dem Zelt. Quintus schlug wütend die Hände eines seiner Freunde von sich, der ihm auf die Beine zu helfen versuchte. Er funkelte Marcus zornig an, während er sich das Blut von dem kleinen Schnitt im Gesicht tupfte. »Pass nur auf, Junge«, knurrte er. »Das werde ich nicht vergessen und auch nicht vergeben.«


  Marcus zeigte keinerlei Reaktion, verspürte aber ein warmes Gefühl der Genugtuung, als er Quintus nachschaute, der aus dem Zelt humpelte. Caesar wartete, bis die letzten Zenturionen das Zelt verlassen hatten, ehe er Marcus auf die Schulter klopfte. »Gut gemacht. Dem Kerl musste man wirklich eine Lektion erteilen. Mehr als eine Lektion vielleicht«, fügte er bitter hinzu. »Der hält zu viele Dinge für selbstverständlich. Ich glaube, dieser Feldzug ist genau, was er braucht, um ein bisschen erwachsener zu werden und sich des Namens würdig zu erweisen, den er trägt, besonders da er nun auch meinen Namen vertritt.«


  Man hörte ein leises Rascheln. Marcus und Caesar drehten sich um und sahen, wie der Lagerpräfekt den Zelteingang aufhielt. »Verzeihung, Herr, aber gerade ist ein Mann angekommen. Er sagt, er kommt von Marcus Licinius Crassus.«


  »Crassus?« Caesar zog eine Augenbraue in die Höhe. »Hat er gesagt, was er will?«


  »Nur, dass er sofort mit Euch zu sprechen wünscht.«


  Caesar zuckte die Achseln. »Sehr gut, dann führt ihn herein. Ich will kurz mit ihm reden. Marcus, sammle deine Täfelchen ein und mach dich auf den Weg nach Ariminum. Lass dir von Portias Koch etwas Gutes zu essen geben. Dann packst du deine Sachen und machst dich bereit dafür, im Morgengrauen das Haus zu verlassen.«


  »Jawohl, Herr.« Marcus stopfte die Täfelchen in die Schultertasche und zog die Kapuze seines Umhangs über den Kopf, um sich vor dem Regen zu schützen.


  Während ihrer Unterhaltung war der Lagerpräfekt wieder aus dem Zelt getreten und hatte den Mann herbeigewinkt, der draußen wartete. Einen Augenblick später betrat ein großer, magerer Mann das Zelt. Sein Umhang war mit Schlamm und Wassertropfen bespritzt und das wenige schüttere Haar klebte ihm am Schädel. Als Marcus ihn sah, überwältigte ihn eine Welle glühender Wut. Er erkannte den Mann sofort. Es gab keinen Zweifel. Decimus. Der Mann, der im Vorjahr einen Anschlag auf Caesars Leben verübt hatte, der Geldverleiher, dessen Schergen Titus ermordet und Marcus und seine Mutter in die Sklaverei entführt hatten.


  XI


  Decimus schaute sich im Zelt um, ehe er seine Aufmerksamkeit auf Caesar richtete. Er bemerkte Marcus’ Anwesenheit kaum. Er verneigte sich und hielt Caesar eine kleine Pergamentrolle hin, die mit einem Siegel gesichert war.


  »Ein Empfehlungsschreiben von Crassus, Herr.«


  Caesar nahm das Schreiben entgegen, brach das Siegel und rollte das Pergament auf, ehe er den Inhalt überflog. »Publius Decimus?«


  Marcus schaute genau hin, um zu sehen, ob Caesar den Namen wiedererkannte, doch der Gesichtsausdruck des Prokonsuls veränderte sich keine Sekunde lang.


  »Ja, Herr.« Decimus lächelte. »Zu Euren Diensten.«


  »Eindeutig nicht. Ihr seid hier auf Crassus’ Geheiß.«


  »Ja, wirklich, das stimmt.«


  »Dieses Schreiben verlangt von mir, dass ich Euch erlaube, meine Truppen in den Kampf gegen die Rebellen zu begleiten. Aus verschiedenen geschäftlichen Gründen … Das ist außerordentlich vage formuliert.« Caesar runzelte die Stirn. »Könntet Ihr mir das vielleicht näher erklären?«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Herr. Ich soll als Agent für Crassus handeln und Gefangene kaufen, die Eure Soldaten machen. Ich bin berechtigt, Eure Männer direkt auszuzahlen, und natürlich erhaltet Ihr von jedem Kauf ein Fünftel des Wertes als Provision, Herr. Ein sehr großzügiges Angebot, wie es sich für einen so engen Verbündeten meines Herrn geziemt.«


  »Verstehe.« Caesar rollte den Brief zusammen und tippte sich mit der Rolle ans Kinn, während er Decimus anstarrte. Marcus in seiner Ecke hatte mit dem dringenden Verlangen zu kämpfen, sich auf den Mann zu stürzen, der der Grund all seiner Leiden war. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um ruhig zu bleiben, während er sich gleichzeitig entschloss, Caesar daran zu erinnern, wer dieser Mann war.


  Der Prokonsul reichte Decimus den Brief zurück. »Die Bedingungen Eures Herrn sind außerordentlich großzügig. Ich nehme sie an. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr mit dem Versorgungszug marschieren könnt. Ich nehme an, Ihr habt Leute mitgebracht, die Euch helfen, die Gefangenen zu versorgen und dann an einen angemessenen Aufenthaltsort zu geleiten?«


  »Jawohl, Herr. Meine Männer warten mit den Planwagen draußen.«


  »Dann könnt Ihr Euch wieder zu ihnen gesellen. Lasst Euch von einem meiner Mitarbeiter zum Versorgungszug führen und wartet dort auf Anweisungen, Decimus. Ich wünschte, wir hätten Zeit, Euch gastfreundlich zu bewirten, aber ich habe noch viel zu organisieren, ehe wir morgen das Lager verlassen.«


  »Natürlich, Herr, ich verstehe.« Decimus verneigte sich erneut, drehte sich um und verließ das Zelt. Sobald Marcus meinte, dass der Kerl außer Hörweite war, schob er seine Kapuze zurück und eilte zu Caesar.


  »Herr! Ich kenne diesen Mann. Er ist …«


  »Ich weiß genau, wer er ist«, unterbrach ihn Caesar mit gerunzelter Stirn. »Ich habe mich sofort an den Namen erinnert. Die Frage ist, was um alles in der Welt Crassus jetzt wieder vorhat? Ich kann begreifen, dass er jemanden schickt, der Gefangene kaufen soll. Man kann einen guten Gewinn machen, wenn man sie in Rom auf dem Sklavenmarkt verkauft. Das wird Crassus natürlich gefallen. Aber warum sollte er Decimus schicken? Er weiß doch, dass ich vermute, dass er letztes Jahr hinter dem Anschlag auf mein Leben steckte.«


  »Macht das etwas aus, Herr?«, fragte Marcus aufgeregt. »Er ist jetzt in Eurer Hand. Lasst ihn verhaften. Lasst ihn verhören. Ihr könnt herausfinden, was er über die Verschwörung gegen Euch weiß.« Er hielt inne. »Und wo er meine Mutter versteckt hat … Ehe er stirbt.«


  »Ehe er stirbt?« Caesar neigte leicht den Kopf. »Ich werde ihn nicht töten, Marcus. Erst muss ich herausfinden, warum er hier ist. Er hat mehr vor, als nur Sklaven zu kaufen.«


  »Was ist, wenn man ihn geschickt hat, damit er erneut versucht, Euch zu töten, Herr?«


  Caesar spitzte die Lippen. »Das ist eine Möglichkeit. Andererseits schickt mir Crassus vielleicht nur eine sehr subtile Botschaft. Er erinnert mich daran, dass er mich immer noch ein wenig in der Hand hat. Ich muss dafür sorgen, dass Decimus ständig beobachtet wird.«


  »Das mache ich.«


  »Nein. Er würde dich sofort erkennen, wenn du ihm dein Gesicht zeigst. Ich werde Festus damit beauftragen. Du hältst dich im Augenblick von ihm fern, hörst du?«


  »Warum?«, grummelte Marcus. »Er ist der Mann, der mein Leben ruiniert hat. Jetzt ist er in Eurer Hand. Ihr habt mir Euer Wort gegeben, dass Ihr ihn jagen und zwingen würdet, mir zu verraten, wohin er meine Mutter verschleppt hat.«


  »Ich weiß. Und ich stehe zu meinem Versprechen, Marcus. Aber du darfst nicht vergessen, wer du bist.« Caesar richtete sich auf und starrte ihn mit herrischem Blick an. »Ich bin ein Prokonsul von Rom und du bist mein Bediensteter. Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal so mit mir sprichst. Nicht, wenn du meine Hilfe haben willst. Ist das klar?«


  Einen Augenblick lang wollte Marcus Caesar eine trotzige Antwort ins Gesicht brüllen. Ihm sagen, dass es ihm gleichgültig war, welche Position Caesar einnahm. Dass es ihm nur um eines ging, nämlich darum, seine Mutter zu retten. Dann bekam er sich jedoch wieder in den Griff und war sogar wütend auf sich selbst, weil er so schwach geworden war. Er war völlig erschöpft, aber das war keine Entschuldigung. Er musste stark sein und seine Gefühle beherrschen. Caesar konnte für ihn über Leben und Tod entscheiden, und er hatte auch die Macht zu entscheiden, ob Marcus’ Mutter gefunden und befreit würde oder ob sie weiter in Ketten schuften musste. Ohne Caesars Hilfe konnte er seine Mutter nicht retten. Also holte er tief Luft und antwortete: »Ja.«


  »Ja?«


  »Ja, Herr.«


  Caesar starrte ihn noch eine Weile an, ehe er nickte. »Das ist schon besser. Du darfst nicht vergessen, welche Position du in dieser Welt einnimmst, Marcus. Ich werde immer wegen der Dienste, die du mir geleistet hast, in deiner Schuld stehen, aber deswegen bin ich trotzdem nicht bereit, mir von dir alles gefallen zu lassen. Überschreite noch einmal deine Grenzen, und dann hat das Folgen. Verstanden?«


  »Ich verstehe, Herr, und … entschuldige mich.«


  »Und ich nehme deine Entschuldigung an.« Caesar lächelte und tätschelte ihm die Schulter, als hätte er das angespannte Gespräch bereits vergessen. »Mach dir keine Sorgen wegen Decimus. Wenn die Zeit gekommen ist, wird er für die Dinge zur Rechenschaft gezogen, die er dir und deiner Familie angetan hat. Bis dahin sollten wir uns glücklich preisen, dass Crassus es für richtig gehalten hat, Decimus in meine Hand zu geben. Ich wünschte, ich wüsste genau, was Crassus im Schilde führt. Es ist gut möglich, dass er einfach noch einen weiteren Spion in mein Lager einschleusen will.«


  »Noch einen weiteren Spion?« Marcus zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ihr meint, da gibt es schon andere, Herr?«


  »Natürlich gibt es die. Ich weiß von den meisten, die für meine politischen Rivalen und Gegner arbeiten, wer sie sind. Ich sorge dafür, dass ich ihnen genug Informationen zukommen lasse, damit ihre Herren zufrieden sind, ohne dass ich zu viel von meinen Plänen verrate. Genau wie die ihrerseits einige meiner Spione entdeckt haben und sorgfältig darauf achten, ihnen nicht zu viel zu sagen.« Caesar legte eine Pause ein, als er sah, wie bestürzt Marcus dreinschaute. Er lachte herzlich. »Das überrascht dich doch sicherlich nicht wirklich, mein Junge? Nicht nach all den Intrigen und Verschwörungen, die du im letzten Jahr in Rom miterlebt hast?«


  Marcus wurde rot vor Verlegenheit. Er wollte in den Augen dieses Mannes nicht als Narr dastehen. Er hatte gelernt, Caesar zu bewundern, trotz des skrupellosen Ehrgeizes, der ihn antrieb. Marcus schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wirklich überrascht, Herr. Mir war nur das volle Ausmaß nicht bewusst.«


  Caesar zuckte die Achseln. »So ist eben die Politik. Das größte Spiel, das es gibt. Und die Einsätze sind so hoch, wie es nur geht. Im Augenblick sind Pompeius und Crassus bereit, die Macht mit mir zu teilen, aber das kann nicht ewig so währen. Es wird eine Zeit kommen, wenn aus uns dreien zwei werden, bis dann schließlich nur noch einer übrig ist. Das wird für Rom das Beste sein. Nur so kann Rom von den kleinlichen Streitereien befreit werden, die es bisher daran gehindert haben, noch größeren Ruhm zu erreichen. Es geht nur darum, dass ich am Schluss der Letzte bin, der übrig bleibt. An diesem Tag werde ich gewiss all diejenigen belohnen, die mir geholfen haben, an die Macht zu kommen. Und du hast weitaus mehr getan, um meine Dankbarkeit zu verdienen, als die meisten, Marcus.«


  »Wie viele Jahre wird das dauern?«, fragte Marcus besorgt. »Meine Mutter überlebt vielleicht nicht so lange, Herr. Sie muss vorher gerettet werden.«


  »Das wird sie auch. Sobald ich die Gelegenheit dazu habe. Aber mir schwebt noch eine größere Belohnung für dich vor Augen, Marcus. Wonach sehnen sich alle Männer, ganz gleich, wie alt sie sind? Nach Ruhm und Macht. Für mich bedeutet das, dass ich das Römische Reich für mich beanspruche – die Autorität und den Respekt, die man den größten Helden Roms schenkt. Für dich gibt es einen anderen Weg zum Ruhm. Du hast das Zeug zu einem großartigen Gladiator, vielleicht dem größten Gladiator aller Zeiten. Denn solange Männer in der Arena kämpfen, wird man den Namen Marcus Cornelius verehren. Du kannst mir nicht sagen, dass diese Aussicht dein Herz nicht bewegt, was?« Caesar lächelte.


  Natürlich reizte Marcus das Bild sehr, das Caesar ihm vor Augen hielt. Er wusste, dass er ein guter Kämpfer war, und seine Fertigkeiten und das Wissen, dass Titus stolz auf ihn wäre, erfüllten ihn mit ruhiger Zufriedenheit. Er fragte sich, was Spartakus dazu gesagt hätte. Er hätte Stolz verspürt, ja, aber auch Beschämung, wenn Marcus kämpfte und tötete, um den blutrünstigen römischen Mob zufriedenzustellen. Spartakus und Tausende seiner Anhänger waren gestorben, um die Sklaverei zu beenden, um Gladiatorenkämpfe abzuschaffen und die Gefahr zu bannen, dass Rom seine brutale Macht auf den ganzen Rest der bekannten Welt ausdehnte. Sie hatten alles geopfert, um Männer wie Caesar daran zu hindern, dieses Reich zu vergrößern und einen Sieg zu erringen, der auf Kosten unzähliger anderer erreicht wurde, die gestorben waren, um das Fundament für den Ruhm der Herrschenden zu legen. Das gleiche Schicksal wartete auch auf ihn, begriff Marcus. Wenn er je ein Held in der Arena wurde, dann nur, um die Beliebtheit Caesars, seines Herrn, zu steigern. Mit kühler Gewissheit machte er sich klar, dass es dem Prokonsul, wie er allzu gut wusste, nur um dieses eine Ziel ging. Alles und jeder andere waren lediglich Mittel zum Zweck.


  Marcus schluckte und zwang sich, zu nicken. »Ich kann mir keine größere Ehre vorstellen, Herr.«


  »Das ist die richtige Einstellung!« Erleichterung zeigte sich kurz auf Caesars Gesicht. »Nun geh und bereite deine Sachen vor. Es wird ein schwieriger Feldzug, selbst wenn er schnell vorüber sein wird. Du kannst dich auf mich berufen und dir aus den Vorräten des Heeres alles geben lassen, was du brauchst. Sorge dafür, dass du ausreichend Schreibutensilien hast. Ich habe das Gefühl, dass es in den kommenden Tagen interessante Dinge aufzuzeichnen geben wird. Schade, dass Lupus nicht hier ist und sie mit uns erleben kann, aber ich bin sicher, du wirst seine Pflichten ebenso gut erfüllen.«


  »Ich tue mein Bestes, Herr.«


  »Natürlich tust du das. Du kannst jetzt gehen, Marcus.«


  Marcus verneigte sich, legte sich den Riemen seines Ranzens über die Schulter und verließ das Zelt. Draußen war die Nacht hereingebrochen, und das Lager war von Feuern und Fackeln erhellt, die vom stetigen Nieselregen gedämpft wurden. Eine kalte Brise kam von Westen her und wehte auf den Apennin zu. Marcus fröstelte und zog seinen Umhang fester um sich. Als er sich auf den Weg zum Zelt des Quartiermeisters machte, überlegte er sich, was er an Vorräten benötigte. Nicht so viel, dass er sein Pferd überlasten würde, und doch musste er dafür sorgen, dass er so trocken und warm wie möglich blieb. Ein mit Fett imprägnierter Ersatzumhang und eine zweite gute Tunika sollten reichen. Das und eine lederne Hülle für seine Waffen und Schreibmaterialien.


  Wieder einmal kehrten seine Gedanken zu Decimus zurück. Es war wirklich ein Glück, dass Crassus ausgerechnet ihn ausgeschickt hatte, um sich zu Caesars Armee zu gesellen. Jetzt, da sie den Mann nicht mehr aufspüren mussten, fragte sich Marcus, ob er es irgendwie schaffen könnte, den skrupellosen Geldverleiher dazu zu zwingen, ihm den Aufenthaltsort seiner Mutter zu verraten. Trotz allem, was Caesar gesagt hatte, beabsichtigte Marcus durchaus, Decimus im Auge zu behalten und ihm, falls sich die Gelegenheit ergab, auch entgegenzutreten. Sobald er die Informationen hatte, die er brauchte, wollte Marcus sich an Decimus rächen.


  Kurz vor Morgengrauen hörte der Regen auf, doch der Himmel war weiterhin von einer endlosen, grauen Wolkenschicht bedeckt, die über der ebenen Landschaft um Ariminum eine triste Stimmung verbreitete. Die von Caesar für den Feldzug ausgewählten Männer hatten ihre Zelte auf die bereitgestellten Wagen gepackt. Die Ersatzausrüstung der Männer und ihre Schilde hatte man an die massiven Nackenjoche gehängt. Sobald der Befehl zur Aufstellung ertönte, hoben sich die Legionäre das Joch auf die rechte Schulter, ehe sie ihren Platz in der Kolonne einnahmen. Marcus hob mit Mühe seine beiden Taschen über die Sattelhörner. In der einen befanden sich seine Ersatzkleidung und Verpflegung, in der anderen die Schreibutensilien. Das Schwert hing ihm an der Seite, und ein Dolch und die Wurfmesser hingen in Futteralen an seinem breiten Ledergürtel. Marcus schwang sich in den Sattel und führte sein Pferd im Schritt hinüber zu der kleinen Gruppe von Soldaten aus dem Hauptquartier, die Caesar begleiten sollten.


  Als alles bereit war, gab Caesar den Befehl zum Abmarsch, und die lange Kolonne trottete in zwei Abteilungen vorwärts. Die erste Abteilung wurde von Caesar befehligt, die zweite vom Legaten Balbus. An der Spitze beider Abteilungen ritt die Kavallerie, gefolgt vom Befehlshaber und seinem Stab, dann die Infanterie und als Letztes kamen der Versorgungstross und die Eskorte. Marcus drehte sich im Sattel um und hoffte, einen Blick auf Decimus zu erhaschen, aber zwischen den Wagen, die dicht gedrängt hinter den Legionären folgten, konnte man nicht viel erkennen.


  Eine kleine Menschenmenge war aus Ariminum erschienen und stand an der Straße, über die die Armee marschierte. Frauen, Freundinnen, aufgeregte Kinder und ein paar neugierige Müßiggänger beobachteten die Soldaten, die über den schlammigen Weg vom Lager auf die Straße zuplatschten, die nach Norden und Süden führte. An einem wärmeren Tag hätten die Zuschauer ihnen vielleicht zugejubelt, aber an diesem kalten, jämmerlichen Morgen standen sie zumeist nur da und schauten zu, riefen lediglich Abschiedsworte, wenn sie einen Freund oder geliebten Menschen erblickten. Eine kleine Gruppe wohlhabenderer Zuschauer wartete in der Nähe der Kreuzung, wo der Pfad auf die Straße mündete.


  Marcus konnte Portia erkennen, die mit unbedecktem Kopf der vorüberziehenden Kavallerie nachschaute. Ihre Miene erhellte sich, als sie ihren Onkel sah und ihm winkte. Marcus beobachtete, dass Caesar sie mit einer Verbeugung zurückgrüßte. Quintus war zu sehr damit beschäftigt, mit seinen Kumpanen Witze zu machen, als dass er seine junge Ehefrau bemerkt hätte, und sie starrte traurig hinter ihm her, als er vorüberritt. Ihr Lächeln kehrte erst wieder, als sie Marcus sah.Sie trat an den Straßenrand.


  »Pass gut auf dich auf, Marcus.«


  Er lenkte sein Pferd zu Portia und zügelte es, um zu ihr hinunterzuschauen. »Das mache ich.«


  »Und pass auf meinen Onkel auf.«


  »Auf den?« Marcus lächelte. »Caesar kann am besten auf sich selbst aufpassen, Herrin. Vertraut mir.«


  Sie lachte kurz und fuhr dann mit leiserer Stimme fort. »Und pass auf Quintus auf, wenn du kannst …«


  Dann wandte sie sich um und schritt auf ihren Platz bei den anderen Offiziersfamilien zurück. Marcus schnalzte mit der Zunge und machte eine rasche Bewegung mit den Zügeln, sodass sein Pferd sich schnell wieder den anderen anschloss. Vorne war die Kavallerie von Caesars Streitmacht, etwa fünfhundert berittene Männer, nach Norden abgebogen. Die restliche Abteilung folgte ihnen und beschleunigte ihre Schritte, nun da die Männer auf einer befestigten Oberfläche marschieren konnten. Sobald der letzte Wagen von Caesars Kolonne an ihnen vorbeigerumpelt war, wandten sich Balbus und seine Männer nach Süden.


  Marcus schaute zurück, einen Moment lang beeindruckt von dem Schauspiel dieser beiden ordentlich aufgereihten Kolonnen, die in den Kampf zogen. Die Luft war vom Lärm der Hufe, vom Knirschen der genagelten Stiefel und vom Rumpeln der schweren Wagen erfüllt. Dann erinnerte sich Marcus an den Zweck dieses Feldzugs – Caesars Plan, die Rebellen und den Traum des Spartakus ein für alle Mal zu vernichten. Marcus starrte auf den Rücken des Prokonsuls, der aufrecht im Sattel saß und nach vorn schaute, zweifellos seine Gedanken auf sein Ziel gerichtet, Ehre und Ruhm zu erringen, koste es, was es wolle.


  XII


  Lupus war am Rand der völligen Erschöpfung. Drei Tage lang waren sie marschiert, ehe sie das Hauptlager der Rebellen erreicht hatten. Drei Tage lang hatten sie sich steile Bergpfade hinaufgequält und oft in den tief hängenden Wolken verloren, die die Gipfel des Apennins umhüllten. Lupus hätte sich nicht einmal im Traum an den Weg erinnern können, den sie eingeschlagen hatten. Am Anfang hatte er daran gedacht, falls sich eine Gelegenheit ergeben sollte, zu fliehen und sich wieder zur Straße zurückzuschlagen, um sich dort erneut Marcus und den anderen anzuschließen, die seinen Herrn begleiteten.


  Trotz der Wolken und gelegentlichen Schneestürme, die den Pfad unsichtbar gemacht hatten, waren Mandracus und seine Leute nie auch nur ausgerutscht oder einen Schritt vom Weg abgekommen und hatten sich mit unfehlbarer Sicherheit auf ihr Ziel zubewegt. Die Wege waren für die Reiter zu schwierig, also hatte man ihnen befohlen, weiterhin Patrouille zu reiten, Villen und Landgüter zu überfallen, mehr Sklaven freizusetzen und genug Lebensmittel zu erbeuten, um alle zu ernähren. Entlang des Weges sah Lupus nur wenige Menschen. Eine Handvoll Hirten, von denen einige Mandracus und seinem Trupp zujubelten und Essen und Unterkunft anboten. Andere dagegen hatten einfach kehrtgemacht und waren vor ihnen geflohen.


  Sie kamen auch durch ein kleines Dorf, das oberhalb eines Baches lag. Die Bewohner waren zu arm, um Sklaven zu besitzen, sie standen einfach nur da und schauten den Rebellen misstrauisch hinterher, die durch ihren Ort zogen. Niemand versuchte, die Rebellen aufzuhalten, man hatte nicht einmal das kleine Tor in der niedrigen, bröckeligen Mauer geschlossen, die früher einmal das Dorf beschützt hatte. Lupus schaute von einer Seite zur anderen und konnte erkennen, dass die Leute Not leidend und hungrig aussahen, dass sie wahrscheinlich ein mindestens genauso hartes Leben führten wie die vorüberziehenden Sklaven. Es war klar, dass dieser Krieg der Rebellen gegen die Reichen und Mächtigen geführt wurde. Die Dorfbewohner waren zwar frei geborene Römer, hatten aber sehr viel mehr mit den Rebellen gemeinsam als mit den Römern, die sie regierten.


  Endlich erreichte der kleine Rebellentrupp mit wunden Füßen, hungrig und todmüde den Zugang zum Hauptlager. Als die ersten Schatten der Abenddämmerung über die Berge herabsanken, brachte Mandracus seine Männer zum Stehen und rief Lupus nach vorn. Der Junge stand aufgeregt vor ihm und Mandracus lächelte mit blitzenden Zähnen.


  »Jetzt siehst du, warum uns die Römer niemals besiegen können.« Er deutete mit einem muskulösen Arm über die sie umgebende Landschaft. Sie standen in einem schmalen Tal knapp über der Schneegrenze.


  Baumbedeckte Hänge ragten zu beiden Seiten und am Ende des Tales auf. Es waren keinerlei Anzeichen einer Ansiedlung oder sonstige Lebenszeichen zu sehen; nur ein kleiner Bach tauchte links am Fuß einiger Felsklippen auf. Das Wasser floss rasch über die Steine und hinunter zum Talboden. An einigen Stellen war es gefroren und bildete glänzende Eisskulpturen. Der Ort wirkte gottverlassen und Lupus schauderte.


  Zunächst hatte er sich nur nach der Bequemlichkeit von Caesars Haus in Rom gesehnt und stumm den Tag verflucht, an dem ihn sein Herr als Begleiter nach Ariminum mitgenommen hatte. Aber dann stellte Lupus fest, dass die Männer, die ihn gefangen genommen hatten, sehr viel mehr zu bieten hatten, als er gedacht hatte. Zuerst hatten sie ihm Angst und Schrecken eingejagt und er fürchtete um sein Leben. Nach einer Weile jedoch glaubte er nicht mehr, dass sie ihm wehtun wollten. Jeden Abend hatten Mandracus und seine Männer um ein Feuer gesessen, gegessen, was immer sie in den vergangenen Tagen an Verpflegung aufgetrieben hatten, und sich gut gelaunt unterhalten, ehe sie sich zum Schlafen niederlegten. Sie teilten ihr Essen mit Lupus und behandelten ihn mit einer raubeinigen Freundlichkeit, die ihn überraschte.


  »Du bist jetzt frei, Junge!« Mandracus grinste, als sie am ersten Abend ihr Lager aufschlugen. »Keine Herren mehr, die dir Befehle geben. Wir sind hier alle Kameraden. Keine Herren, keine Sklaven. Wir leben vom Land und von denen, die sich an Sklaven bereichert haben. Du gewöhnst dich schon noch dran. Ich denke, du bist immer noch ein bisschen ängstlich, was?«


  Lupus nickte.


  »Nun, das brauchst du nicht. Niemand wird dich hier auffressen. Wo wir gerade vom Fressen reden«, sagte der Rebellenanführer, wühlte in seiner Satteltasche und zog einen kleinen Laib Brot und einen Brocken Käse heraus. »Hier. Iss das. Du musst bei Kräften bleiben.«


  »Danke.« Lupus rutschte näher zum Feuer und ließ die Wärme der Flammen in seine müden Muskeln sickern. Er schluckte den ersten Bissen und wandte sich dann an Mandracus. »Was wird mit mir geschehen, wenn ihr mich zu Brixus gebracht habt?«


  »Das liegt an Brixus«, erwiderte Mandracus und biss ein kleines Stück von einem Streifen getrocknetem Rindfleisch ab. »Er will dich wahrscheinlich über Caesar und deinen Freund Marcus ausfragen, ehe er entscheidet, was als Nächstes zu tun ist. Ich denke mal, er wird dir die Gelegenheit geben, dich der Rebellenarmee anzuschließen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Glaub mir, du wirst dich nicht weigern, sobald du einmal verstanden hast, worum es hier geht. Wenn Brixus dir seine Pläne erläutert hat, willst du bleiben und mit uns kämpfen und der Sklaverei ein Ende machen.«


  »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.«


  »Sagen wir einfach, dass Brixus sehr überzeugend sein kann. Wahrscheinlich ist es auch klüger, das Angebot nicht abzulehnen.«


  Lupus nickte und aß weiter, ehe er wieder sprach. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich immer auf der Flucht leben möchte. Ich war zwar Sklave, aber ich bin doch recht gut behandelt worden.«


  »Da hast du Glück gehabt«, murmelte Mandracus. »Doch die meisten Sklaven werden nicht so verwöhnt, wie es bei dir der Fall war, Lupus. Die meisten werden zu Tode geschunden. Viele in Bergwerken und auf Landgütern. Das sind die schlimmsten Orte für Sklaven. Dort war ich, ehe Spartakus und seine Männer mich vor all den Jahren gefunden haben. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. Seither bin ich frei. Ja, man hat mich gejagt, und ich habe mich oft gefragt, wie lange das alles dauern wird. Doch ich bin immer noch frei, und ich habe eine Frau und zwei kleine Töchter, und die kennen nur die Freiheit.«


  »Es muss ein hartes Leben sein, hier in den Bergen.«


  »Das Leben ist hart«, gestand Mandracus ein. »Es ist ein Kampf. Aber wir behandeln einander mit Respekt, wir teilen, was wir haben, und wir können unser eigenes Schicksal bestimmen. Das kann kein Sklave je tun. Dank der Menschen wie deinem früheren Herrn. Und nun scheint es, dass er sich entschlossen hat, uns zu vernichten.« Er starrte in die Flammen, und Lupus sah, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten, als er weitersprach. »Caesar wird feststellen, dass wir eine harte Nuss sind, die sehr viel schwerer zu knacken ist, als er sich das vorgestellt hat. Du solltest Brixus einige Einsichten in Caesars Denkweise geben können, wenn er dich dazu fragt.«


  »Ich werde ihm sagen, was ich kann«, erwiderte Lupus. »Aber ich glaube nicht, dass ich ihm viel nutzen kann. Caesar zieht seine Sklaven nicht ins Vertrauen … Na ja, manche schon. Er scheint eine sehr hohe Meinung von Marcus zu haben.«


  Mandracus schaute abrupt zu ihm hin. »Ist das der Junge, der beim Hinterhalt bei dir war?«


  Lupus nickte.


  »Erzähl mir von ihm.«


  »Warum? Du hast schon vorhin gesagt, dass Brixus wohl alles über ihn wissen will. Was ist so besonders an Marcus?«


  »Ich bin nur neugierig. Vielleicht ist es nichts«, antwortete Mandracus vorsichtig. »Brixus hat einmal einen jungen Gladiator erwähnt, den er früher kannte. Dein Freund Marcus könnte etwas über ihn wissen.«


  Lupus aß auf, hielt die Hände näher ans Feuer und rieb sie. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Der Herr …, ich meine, Caesar, hat ihn vor über einem Jahr von einer Gladiatorenschule bei Capua gekauft. Caesars Nichte war in die Arena der Schule gestürzt, als Marcus dort gerade gegen zwei Wölfe kämpfte. Er hat sie vor den Tieren gerettet, und Caesar hat erkannt, dass er großes Potenzial hat, also hat er ihn gekauft, damit er in Rom zu uns in den Haushalt kam und Teil seiner Leibwache wurde.«


  »Verstehe. Und wie sieht Marcus aus?«


  »Ihr habt ihn doch selbst im Hinterhalt gesehen.«


  Mandracus nickte. »Stimmt, aber da habe ich nur einen kurzen Blick auf ihn erhascht, mitten im Getümmel. Ich kann mich an keine Einzelheiten erinnern.«


  Lupus zuckte die Achseln. »Er ist groß für sein Alter und dünn. Nein, nicht dünn. Sehnig ist wohl das bessere Wort. Er denkt schnell und hat scharfe Reflexe und er ist so mutig wie kaum jemand.« Er lächelte voller Stolz in der Erinnerung an seinen Freund.


  Der Mann lächelte auch. »Klingt ganz wie jemand, den ich mal kannte … Nun, junger Lupus. Leg dich schlafen, denn morgen wartet ein langer Marsch auf uns, ehe wir das Lager von Brixus erreichen.«


  Nun waren sie angekommen, aber Lupus konnte keinerlei Anzeichen von Bewegung, geschweige denn von einer Rebellenarmee ausmachen, die laut Mandracus von Tag zu Tag größer wurde. Der Mann an seiner Seite lachte und legte ihm dann schwer die Hand auf die Schulter.


  »Folge mir.«


  Mandracus ging auf einem schmalen Pfad voraus, der neben dem Bach verlief, bis sie am Fuß der Klippen in den Wald einbogen. Nach einer kurzen Strecke wichen die Bäume einem schmalen Streifen felsigen, offenen Geländes. Vor ihnen erhoben sich dunkle Felswände, die hier und da mit Moos bedeckt waren. Ein Wasserfall fiel sprudelnd in einen kleinen Tümpel, wo das Wasser weiß und wild schäumte, ehe es in den Bach floss, der zwischen den Bäumen verschwand. Mandracus hielt inne, führte dann die hohle Hand an den Mund und rief zu den Felsen hinauf. »Wir nähern uns dem Lager!«


  Lupus folgte dem Blick des Mannes und sah, wie oben auf dem Felsen eine Gestalt auftauchte und sich dunkel vor dem Himmel abzeichnete, während sie zu ihnen herunterschaute.


  »Wer da?«, rief eine Stimme.


  »Mandracus! Von der Patrouille zurück.«


  »Mandracus? Dann komm durch, mein Freund!«


  Der Rebell ging zum unteren Ende des Wasserfalls, gefolgt von Lupus und den anderen. Erst jetzt sah Lupus den Felsen und bemerkte eine schmale Öffnung in der Klippe, die in einen Hohlweg mündete, der schräg zum Wasserfall verlief. Die Lücke war erst zu sehen, wenn man beinahe schon am Fuß des Wasserfalls stand. Gleich hinter dem Hohlweg hielten zwei Männer Wache, die mit Speeren, Schilden, Rüstung und Helmen ausgerüstet waren, wie sie auch von römischen Legionen benutzt wurden. Sie wirkten erleichtert, als sie Mandracus erblickten, und näherten sich, um ihm nach seiner sicheren Rückkehr die Hand zu schütteln. Dann sah einer von ihnen Lupus und stutzte.


  »Wer ist das?«


  »Er?« Mandracus lachte leise. »Ein neuer Rekrut. Und er hat vielleicht nützliche Informationen für den General. Ist Brixus im Lager?«


  Eine der Wachen nickte. »Er hat die Anführer aller Banden aus den Bergen zusammengerufen. Seit mehreren Tagen treffen sie nun schon hier ein. Du bist der Letzte. Was ist los?«


  »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es nicht ausgerechnet dir sagen, du großer Ochse! Du wirst es schon noch früh genug erfahren.« Mandracus legte Lupus eine Hand auf die Schulter und geleitete ihn in den Hohlweg. »Inzwischen macht euch lieber wieder an euren Dienst.«


  Die Wachen traten zur Seite, und die kleine Kolonne von Rebellen zog vorwärts. Die Luft war kalt und feucht von der Gischt des Wasserfalls. Lupus schauderte, als er vorsichtig vorwärtsschritt. Obwohl man den Pfad so weit freigeräumt hatte, dass ein Pferd durchkonnte, war das Gelände doch uneben und der Weg schlängelte sich mal hierhin und mal dorthin durch die Schlucht. Über ihnen war der graue Himmel nur als schmaler Streifen zwischen den Felsen und den Zweigen verkrüppelter Büsche zu sehen, die aus den Felsspalten wuchsen. Nach etwa einer Viertelmeile wichen die Felswände zu beiden Seiten allmählich ein wenig zurück und es schien mehr Licht in den Hohlweg hinein. Nach der letzten Biegung des Pfades eröffnete sich Lupus ein erster Blick auf das Rebellenlager, und er blieb stehen, um verdutzt die Luft anzuhalten.


  Vor ihm führte der Pfad einen sanften Abhang hinunter in ein kleines Tal, das anscheinend zu allen Seiten von Klippen und Felsen begrenzt war. Vom fernen Ende floss ein Bach über den Talboden, ehe er unter der Erde verschwand und wohl in Richtung des Wasserfalls weiterströmte. Aber seinen Augen bot sich ein noch viel bemerkenswerterer Anblick: Vor ihm lag ein riesiges Lager aus Zelten und fest gebauten Unterkünften. Dazwischen befanden sich Pferche für Tiere und verschiedene größere Gebäude. Bei einem, das ihm am nächsten war, waren die Türen weit geöffnet, und Lupus sah, wie ein Mann an eine Menschenschlange Schüsseln voller Getreide austeilte. Mitten im Tal stand eine große, runde Hütte, die von einem offenen, mit einem Palisadenzaun umgrenzten Gelände umgeben war. Rings auf dem Gelände waren noch kleinere runde Hütten verteilt.


  »Hier müssen ja Tausende leben«, sagte Lupus. »Zehntausende!«


  Mandracus musste über den ehrfürchtigen Ausdruck des Jungen lächeln. »Das stimmt. Wir sind eine ganze Armee. Wir warten nur auf den Tag, an dem wir uns wieder erheben und das Werk vollenden, das Spartakus begonnen hat.« Er deutete auf die größte Hütte. »Komm, da finden wir Brixus.«


  Er führte seine Männer ins Tal hinunter. Lupus folgte ihm, und seine Augen wanderten hin und her, während er alle Einzelheiten des geheimen Rebellenlagers in sich aufnahm. Rings um ihn herum wirkten die Hänge des Tals uneinnehmbar. Außer dem schmalen Hohlweg, durch den sie gekommen waren, schien es keinen Zugang zu geben. Ein perfektes Versteck, überlegte er. Kein Wunder, dass es den Sklaven gelungen war, den römischen Truppen auszuweichen, die man auf die Jagd nach ihnen geschickt hatte. Die Römer konnten auf keinen Fall ahnen, dass ein so mächtiger Feind täglich an Stärke zunahm und sich auf einen Angriff vorbereitete.


  Lupus verspürte kurz Sorge um Caesar und Marcus. Die rechneten mit weit verstreuten Banden zerlumpter Räuber. Sie konnten unmöglich wissen, was sie erwartete, wenn sie zur Schlacht in die Berge marschierten.


  XIII


  Der Januar näherte sich seinem Ende und der Winter packte das Gebirge mit eisigem Griff. Beißende Regenstürme peitschten über die Ausläufer der Berge und brachten oft Hagel mit, der auf die Männer in Caesars Kolonne niederprasselte, die auf Mutina zumarschierten. Die Stadt sollte ihnen als Ausgangspunkt dienen. Die Kavallerie patrouillierte weiter oben in den Bergen jenseits der Marschlinie und versuchte, dort Informationen über die Aufenthaltsorte und Anzahl der Rebellen zu bekommen. Wenn die Reiter wiederkehrten, brachten sie Berichte mit von wilden Schneestürmen, die durch die Bergpässe fegten, und von dicken Eisschichten, die sich überall auf den Straßen und Wegen bildeten. Man hatte Boten in die Städte entlang der Straße vorausgeschickt, die den Befehl übermittelten, dass die Einwohner Caesars Truppen Lebensmittel und Unterkunft zur Verfügung zu stellen hätten, während man weitere Vorräte in Mutina lagerte.


  Marcus, der mit dem Stab des Hauptquartiers ritt, hatte noch nie zuvor solche Witterungsbedingungen erlebt. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, einen Umhang auszuwählen, der frisch mit Tierfett imprägniert und so wasserdicht wie möglich war. Trotzdem drang der kalte Regen, den ein eisiger Wind vor sich hertrieb, schon bald durch den Stoff und durchnässte ihn bis auf die Haut. Marcus hatte auch ein Paar lederne Fäustlinge mitgenommen, die ebenfalls schnell ein Opfer des schrecklichen Wetters wurden. Nun folgte er mit grimmiger Miene den anderen Reitern und ihrem Befehlshaber nach.


  Caesar hatte unter den gleichen Unannehmlichkeiten zu leiden wie seine Männer, schien aber die Kälte nicht zu spüren. Ab und zu ließ er einige Offiziere an seine Seite kommen und unterhielt sich fröhlich mit ihnen. Manchmal über die Ereignisse im fernen Rom, doch weit öfter über die ruhmreiche Zukunft, die sie alle in Gallien erwartete, sobald sie die Rebellen niedergeschlagen hatten. Er hatte sogar einige Augenblicke für Marcus übrig und unterhielt sich mit ihm über seine Laufbahn in der Arena.


  »Ich habe beschlossen, dass du als Retiarius kämpfen sollst«, verkündete Caesar, als einmal eine kleine Pause zwischen zwei Regenschauern eingetreten war. Der Himmel war klar und hell und der Wind hatte sich gelegt. Über den Bergen waren aber bereits wieder neue Wolken zu sehen, die nur darauf warteten, die Hänge hinunterzurollen und die Männer unten auf der Straße mit neuen Schauern zu überziehen. Marcus hatte seine Kapuze zurückgeschlagen und genoss die warme Sonne auf seiner Haut und seinem nassen Haar.


  »Du hast den Körperbau eines Netzkämpfers«, fuhr Caesar fort. »Schmal, aber stark, und du bewegst dich sehr schnell und elegant. Ich habe das gleich gesehen, als du damals in Rom gegen Ferax gekämpft hast. Natürlich kann sich alles ändern. Manche Jungen, die in der Jugend dünn sind, setzen später jede Menge Muskeln an. Wenn das bei dir so ist, muss ich noch einmal überlegen, was die beste Kampfart für dich ist. Mit einem massigeren Körperbau wäre es vielleicht besser, als Thraker oder Samnit zu kämpfen. Aber wir wollen doch hoffen, dass dein Körperbau so bleibt wie jetzt. Ich möchte mir nur ungern vorstellen, dass du schwerfällig durch die Arena trampelst, anstatt der Menge mit deiner Geschwindigkeit ein packendes Schauspiel zu bieten.«


  »Ja, Herr«, antwortete Marcus, der sich sehr bemühte, das Bibbern zu unterdrücken, das seinen ganzen Körper erfasst hatte. Er fror, und er war zu müde, als dass er Bitterkeit darüber verspürt hätte, dass sein früherer Besitzer so über sein Schicksal entschied.


  Außerdem war er in Gedanken mit der Tatsache beschäftigt, dass Decimus mit dem Tross ritt. Marcus hatte ihn nur bei wenigen Gelegenheiten gesehen, seit sie Ariminum verlassen hatten, und er konnte das Verlangen nicht unterdrücken, sich an dem Mann zu rächen. Während der langen Tage zu Pferd hatte er sich an alles erinnert, was er außer dem Leid seiner unmittelbaren Familie zu rächen hatte. Aristides, ein Sklave, der Marcus beinahe wie ein Großvater gewesen war, war auch von dem Geldverleiher ermordet worden. Selbst Zerberus, den Hund, den Marcus von einem grausamen Händler gerettet und zu einem treuen Gefährten erzogen hatte, hatten Decimus’ Leute zu Tode geprügelt, als sie den Bauernhof überfielen. Es würde nicht reichen, den Mann einfach nur umzubringen, beschloss Marcus. Er musste leiden, so, wie seine Opfer gelitten hatten.


  »Du hörst mir gar nicht zu, stimmt’s?«, fragte Caesar.


  Marcus verbannte sofort jeden Gedanken an Decimus und versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, was Caesar gerade gesagt hatte. Vage war ihm noch ein Kommentar über das Schicksal eines berühmten Retiarius im Gedächtnis, der sich während Sullas Diktatur ein Vermögen erworben hatte. Er räusperte sich.


  »Ja, Herr. Es wäre schön, sehr viel Geld zu verdienen.«


  Caesar starrte ihn langmütig an. »Marcus, das war vor einer ganzen Weile, ehe ich mit dir über deine Ausbildung geredet habe. Du hörst gar nicht zu.«


  Marcus senkte die Augen. »Tut mir leid, Herr. Ich bin müde. Meine Gedanken sind abgeschweift.«


  »Abgeschweift, was? Du grübelst wieder über Decimus nach, nicht?«


  Marcus überlegte, ob er das abstreiten sollte, wollte aber nicht noch einmal riskieren, von Caesar durchschaut zu werden, also nickte er. »Ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Und an das, was er meiner Familie und meinen Freunden angetan hat. Es tut mir leid, Herr, aber es frisst mich von innen auf, zu wissen, dass er so nah ist und ich nichts machen kann.«


  »Alles zu seiner Zeit, Marcus«, mahnte ihn Caesar. »Du brauchst meine Erlaubnis, ehe du etwas unternimmst. Im Augenblick dient es meinen Absichten, Decimus nah bei mir zu haben, aber nicht zu nah, wenn du mich richtig verstehst. Falls Crassus ihm die Aufgabe übertragen hat, mir etwas anzutun, dann werden ihm Festus und meine Leibwache, dich eingeschlossen, das Leben schwer machen.«


  »Schwer, ja, Herr«, antwortete Marcus. »Aber nicht unmöglich. Warum das Risiko auf Euch nehmen? Warum lasst Ihr ihn und seine Leute nicht einfach verhaften?«


  »Weil sie im Augenblick keine Gefahr für mich darstellen. Wenn das so wäre, dann würde ich tun, was du sagst. Aber jetzt eben reicht es mir, dass Festus sie beobachtet. Wenn sie irgendetwas versuchen, dann erwischen wir sie, und dann habe ich Beweise für Crassus’ Verrat. Genug, um mir ein wenig Macht über ihn zu verschaffen, denn ich bezweifle, dass es dem Senat gefallen würde, wenn jemand eine Verschwörung zur Ermordung des Prokonsuls anzettelt.« Caesar lächelte schief. »Außerdem bin ich noch nicht überzeugt, dass das wirklich sein Plan ist. Ich glaube, Crassus hat den Mann einfach geschickt, um mich auszuspionieren, Bericht zu erstatten und dabei seinem Herrn ein kleines Vermögen zu verdienen. Typisch Crassus!«


  Marcus war sich nicht so sicher. »Wie Ihr meint, Herr.«


  Caesars Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Eins könnte allerdings alles komplizierter machen: wenn Decimus dich erkennt. Er muss ja schon wissen, dass du zu meinem Haushalt gehörst, seit sein Mann versucht hat, mich zu vergiften.«


  »Thermon.«


  Caesar nickte. »Bisher hat Decimus dich noch nicht gesehen, und wir wollen hoffen, dass er glaubt, du wärst in Rom zurückgeblieben. Wenn er das Gegenteil herausfindet, weiß er, dass er in Gefahr ist.«


  »Gefahr, Herr?«


  »Natürlich. Du bist der einzige Zeuge dafür, dass er deinen Vater ermordet und dich und deine Mutter verschleppt hat. Wenn er je für dieses Verbrechen verfolgt wird, dann droht ihm das Exil oder die Hinrichtung. Das bedeutet, dass es für dich auch gefährlich wird, falls er entdeckt, dass du hier bist. Denke daran und halte dich von dem Mann und seinen Leuten fern. Das ist ein Befehl.«


  »Ja, Herr.«


  Caesar schaute Marcus aufmerksam an. »Ich weiß, dass du jetzt ein Freier bist, aber während dieses Feldzugs gehörst du zu meiner Armee und unterliegst der militärischen Disziplin. Ein Befehl von deinem General ist genauso bindend wie ein Befehl von deinem Herrn. Ist das klar?«


  »Ja, Herr. Vollkommen.«


  Caesar nickte zufrieden. »Gut. Jetzt brauche ich ein wenig Zeit, um über den Feldzug nachzudenken.« Er deutete mit einer Handbewegung auf die Stabsoffiziere, die ein Stück weiter hinten ritten. Marcus verneigte sich und zügelte sein Pferd, sodass der Prokonsul einen Vorsprung bekam. Aber er wusste, dass er Caesars Warnung nicht würde befolgen können. Marcus hatte seinen eigenen Ehrgeiz, und der bedeutete ihm mehr als die Pflicht, einem Vorgesetzten zu gehorchen.


  Am Ende des vierten Tages nach ihrem Abmarsch aus Ariminum erreichte die Kolonne Mutina. Man hatte den Offizieren und Soldaten bereits Unterkünfte in der Stadt zugewiesen, und die Pferde und Maultiere wurden zu Pferchen auf dem Viehmarkt geführt und dort gefüttert. Marcus blieb bis zum späten Abend bei Caesar in der Villa eines Magistrats, die dieser dem Prokonsul und seinem Stab zur Verfügung gestellt hatte.


  Auf Caesar warteten zahlreiche Berichte von Überfällen der Rebellen auf Landgüter und Bergwerke auf der ganzen Länge des Apennins. Noch mehr Besorgnis erregten die Erzählungen von der zunehmenden Kühnheit und dem Ehrgeiz der Aufständischen. Nun attackierten bewaffnete Banden bereits Ziele, die recht weit von den Bergen entfernt waren und die man für sicher gehalten hatte. Caesar diktierte Marcus Befehle, wonach die Städte entlang des Apennins erhöhte Wachsamkeit walten lassen und sich auf plötzliche Übergriffe vorbereiten sollten. Es war schon spätabends, als Caesar endlich fertig war und Marcus die Erlaubnis gab, zum Schlafen in sein Quartier zu gehen. Marcus hatte man das bescheidene Zuhause eines der Freigelassenen des Magistrats zugewiesen, das wenig entfernt in der gleichen Straße wie die Villa lag.


  Als er sich der Tür des Hauses näherte, das zwischen einer Bäckerei und einem Weinladen eingequetscht war, blieb Marcus tief in Gedanken versunken auf der Straße stehen. Er war völlig erschöpft und die Kolonne würde morgen im ersten Morgengrauen auf die Berge zumarschieren. Caesar hatte recht, als er ihm geraten hatte, gut auszuschlafen. Er würde wohl lange nicht mehr die Gelegenheit bekommen, in einem trockenen, bequemen Bett zu liegen. Aber er musste einfach herausfinden, was Decimus im Schilde führte. Caesar hatte Marcus befohlen, dem Mann aus dem Weg zu gehen, aber er hatte nicht gesagt, dass er auch Festus meiden sollte. Marcus lächelte vor sich hin. Er zog sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und ging an der Tür seines Quartiers vorüber und auf die Stadtmitte zu.


  Mutina war einmal ein wichtiges Zentrum für den Handel zwischen den römischen Gebieten und denen der Gallier und anderer nördlicher Stämme gewesen. Jetzt, da sich die Macht der Römer auch jenseits der Alpen ausbreitete, war es in der Stadt sehr ruhig geworden. Heute bezog Mutina seinen Reichtum eher von den Bauerngütern und kleinen Handwerksbetrieben.


  Doch es war unverkennbar, dass es mit der Stadt bergab ging. Marcus bemerkte, dass einige Häuser, an denen er vorbeikam, in jämmerlichem Zustand waren. An vielen öffentlichen Statuen blätterte die Farbe ab und legte den nackten Stein darunter frei. Im Zentrum der Stadt herrschte allerdings noch reger Betrieb. Die Luft war vom Lärm vieler Gelage erfüllt, als Marcus auf das Forum trat.


  Alle Herbergen waren voller Soldaten. Wer drinnen keinen Platz gefunden hatte, stand draußen auf der Straße, teilte sich mit den anderen Krüge voller Wein, unterhielt sich mit lauter Stimme oder hockte auf dem Boden und würfelte, verspielte das, was ihm noch vom Sold geblieben war. Marcus nahm an, dass Decimus sich sicherlich nicht in der Gesellschaft der gemeinen Soldaten vergnügen würde. Wahrscheinlich würde er mit den Offizieren trinken, mit Männern, die er bei seinen Besuchen in der römischen Gesellschaft kennengelernt hatte – mit Männern, die ihm eines Tages nützlich werden könnten, wenn sie im Senat zu höheren Würden aufstiegen.


  Marcus blieb vor der ersten Herberge stehen, die er erreichte, und näherte sich einer kleinen Gruppe von Soldaten in Umhängen, die noch nicht allzu betrunken wirkten.


  »Entschuldigung«, sagte er und zog seine Kapuze vom Kopf. »Ich bin vom Hauptquartier ausgeschickt worden und soll einen von Caesars Offizieren finden. Habt Ihr eine Ahnung, wo er sein könnte?«


  Ein großer, stämmiger Mann mit dichten Bartstoppeln am Kinn wandte sich zu Marcus. »Offiziere? Wer schert sich denn um die, was? Ein Haufen arroganter Nichtstuer.«


  »He!«, rief einer seiner Kumpane. »Lass gut sein, Publius. Der Junge hat doch nur eine Frage gestellt.« Er schob seinen missmutigen Kameraden zur Seite und stellte sich mit entschuldigender Miene vor Marcus hin. »Beachte ihn nicht. Der ist ein alter Nörgler.«


  »Genau, das bin ich!«, mischte sich sein Kamerad ein. »Warum liegen wir nicht im Winterquartier und ruhen uns aus? Ist nicht in Ordnung, dass man uns mitten im Winter befiehlt, zum Kampf auszurücken. Dann sind wir nicht in Form, wenn im Frühling der Feldzug anfängt.«


  »Ach, halt den Mund!«, sagte sein Kumpan ungehalten, ehe er sich wieder Marcus zuwandte. »Also, was möchtest du, Junge?«


  »Ich muss einen der Stabsoffiziere finden. Habt Ihr sie gesehen?«


  »Hm?« Der Soldat kratzte sich am Kinn. »Versuch’s am besten im Fröhlichen Wildschwein. Da drüben beim Jupitertempel. Das soll das beste Gasthaus sein. Da könntest du Glück haben.« Er musterte Marcus genauer. »Kenn ich dich? Dein Gesicht kommt mir bekannt vor.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal gesehen haben.«


  Der Mann runzelte die Stirn und schnipste dann mit den Fingern. »Ha! Es war in Rom. Ich hatte letztes Jahr dort Urlaub. Habe gesehen, wie du gegen den Keltenjungen gekämpft hast. Du bist Marcus Cornelius, stimmt’s?«


  Wieder schüttelte Marcus den Kopf. Es war schon möglich, dass inzwischen Gerüchte über seinen Kampf mit Quintus die Runde machten. Marcus war entschlossen, dass Decimus so lange wie möglich nichts von seiner Anwesenheit erfahren sollte. Es wäre besser, im Augenblick seine Identität für sich zu behalten …


  »Ich bin nur ein Bediensteter Caesars«, antwortete Marcus rundheraus. Der Soldat schaute enttäuscht und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann fort mit dir, Junge!«


  Marcus wandte sich um und eilte über das Forum auf das Gasthaus zu, das ihm der Soldat gezeigt hatte. Der Besitzer des Fröhlichen Wildschweins hatte einige Tische und Bänke draußen vor die Tür gestellt, und dort drängten sich die Zenturionen und Optios von Caesars Kohorten. Als Marcus sich einen Weg durch die Soldaten bahnte, fragte er sich unwillkürlich, wie die Männer sich am Morgen wohl fühlen würden, wenn es Zeit war, in die Berge zu marschieren.


  Von drinnen konnte Marcus aufgeregte Gespräche und Jubel hören, ehe es kurz still wurde und dann der Lärm wieder anschwoll. Er quetschte sich durch die Tür und bemerkte sofort, dass das Gasthaus sehr viel größer war, als man von außen vermutete. Es war ein einziger offener Raum, der sich gute hundert Fuß nach hinten erstreckte. In der am weitesten entfernten Ecke war ein Tresen aufgebaut, an dem ein verschwitzt aussehender alter Mann seinen Bediensteten Krüge und Becher reichte und Buch führte, was jeder Tisch bekommen hatte. Die Mitte des Raumes hatte man freigeräumt, und dort stand eine Gruppe von Tribunen, Zenturionen und Zivilisten und würfelte.


  Marcus wusste, dass er nur Aufmerksamkeit erregen würde, wenn er sein Gesicht unter der Kapuze verbarg, also bahnte er sich einen Weg zu einem Alkoven und versteckte sich dort im Schatten, während er die Männer im Raum genau beobachtete.


  Quintus war schnell zu entdecken. Portias junger Ehemann grinste wie ein Narr, als er seine Geldbörse öffnete. Aber das Lächeln verging ihm, während er darin herumwühlte und eine kleine Handvoll Silbermünzen hervorzog. Er zögerte kurz, ehe er sich hinunterbeugte und seinen Wetteinsatz machte. Dann fielen Marcus’ Augen auf Festus, der am anderen Ende des Raumes saß und alles beobachtete, während er an einem Bronzebecher nippte. Marcus folgte seinem Blick zu einer Gruppe von Männern an einem Tisch, der Festus gegenüberstand. Er sah Decimus sofort, denn er trug einen Umhang mit kostbarer Stickerei. Ein gedrungener, muskulöser Mann saß neben ihm und drei weitere hockten auf der anderen Seite mit dem Rücken zu Marcus. Zwei hatten kurzes Haar, der dritte einen geschorenen Schädel, doch auf seinen Wangen war das dunkle Haar eines buschigen Bartes zu sehen, sodass er von vorne wahrscheinlich wie ein Barbar aussah.


  Jetzt, da Marcus die Männer erblickt hatte, starrte er Decimus eine Weile an. Er erinnerte sich nur zu lebhaft an den grausamen Gesichtsausdruck des Geldverleihers, als der Marcus und seiner Mutter gesagt hatte, welches Schicksal für sie bestimmt war, als sie damals in Griechenland in der Zelle des Sklavenmarktes gefangen lagen. Marcus drängte sich durch den Raum auf Festus zu, wo er sich mit dem Rücken zu Decimus und den anderen vor ihn stellte.


  Festus zog kurz überrascht die Augenbrauen hoch. Er lehnte sich über den Tisch zu ihm. »Was hast du hier zu suchen?«, grummelte er.


  »Caesar hat mir für den Abend freigegeben. Ich dachte, ich schaue mich mal in der Stadt um.«


  »Blödsinn! Hältst du mich für einen Narren, Marcus? Du bist hier, um Decimus nachzuspionieren.«


  »Woher sollte ich denn wissen, dass er hier ist?«


  »Wo sonst könnte er denn in einem Nest wie Mutina sein? Mach besser, dass du hier rauskommst, ehe er dich bemerkt.«


  »Ich gehe gleich. Aber erst sage du mir, was er bisher angestellt hat. Caesar glaubt, dass er mehr vorhat, als nur Gefangene zu kaufen.«


  Festus zuckte die Achseln. »Wenn das stimmt, dann hat es bis jetzt zumindest kein Anzeichen von verdächtigem Benehmen gegeben. Er bleibt immer in der Nähe seiner Männer. Sie fahren auch alle in einem Wagen. Und sie haben keine Botschaften bekommen und auch keine verschickt.«


  »Das ist alles?«


  »Alles, was ich gesehen habe.«


  »Und keine Spur von Thermon?«


  »Nein. Keiner von denen sieht aus wie der Mann, der versucht hat, Caesar zu ermorden. Sieh selbst.«


  Marcus drehte sich vorsichtig halb um und schaute über die Schulter. Von seinem Platz aus konnte er seitlich auf den Tisch blicken. Im dämmerigen Licht der Öllampen konnte er nur die Profile von Decimus’ Gefährten ausmachen. Keiner hatte das sorgfältig gekämmte Haar und die gepflegten Gesichtszüge des gefährlichen Schergen des Geldverleihers. Während Marcus noch beobachtete, ertönte aus der Gruppe der würfelnden Männer ein lauter Schrei, und er wandte sich unwillkürlich zu ihnen um. Er bemerkte, dass sich Quintus’ Gesicht zu einer bleichen Grimasse verzerrte, während er seine leere Börse in der Hand quetschte und sich aus dem Kreis der Männer zurückzog, die dem Spiel noch zusahen.


  »Geh jetzt besser«, sagte Festus. »Ehe dich jemand erkennt.«


  Marcus nickte und erhob sich vom Tisch. Er blieb kurz stehen. »Behalte Decimus im Auge. Man kann ihm nicht trauen. Und er ist … böse.«


  »Böse?« Festus zog eine Augenbraue hoch und lächelte leicht. »Nun, wenn er einen Fluch über Caesar verhängt, lasse ich es dich bestimmt wissen.«


  Marcus schaute ihn grimmig an. Er war wütend, dass Festus seine Bemerkung so leichthin abtat. Dann wandte er sich um und bahnte sich einen Weg durch die überfüllte Gaststube. An der Tür warf er einen letzten hasserfüllten Blick auf Decimus und erstarrte. Quintus hatte sich dem Tisch des Geldverleihers genähert und beugte sich herab, um ernsthaft mit Decimus zu sprechen. Das Gespräch war kurz und der flehentliche Ausdruck auf dem Gesicht des Tribuns war unverkennbar. Decimus regte sich einen Augenblick lang nicht, als überlegte er, dann nickte er. Er griff nach unten und zog unter seinem Umhang eine schwere Börse hervor, die er Quintus in die Hand drückte. Der Tribun schaute sich nervös um, ehe er das Säckchen unter seinem Umhang verbarg. Er nickte Decimus rasch seinen Dank zu und eilte zum Würfelspiel zurück.


  Marcus erinnerte sich an Portias Bemerkung über die Spielleidenschaft ihres Ehemannes. Die schien ein weitaus größeres Problem darzustellen, als sie fürchtete, und Marcus verspürte Mitleid mit seiner Freundin. Es war eine ungute Verbindung, diese Ehe. Man hatte Portia aus politischen Gründen dazu gedrängt, und nun war sie verdammt, die Frau eines Tunichtguts zu sein, dessen einziges Talent offensichtlich darin bestand, beim Würfeln zu verlieren. Marcus verspürte einen Augenblick lang große Traurigkeit. Wenn Quintus so weitermachte, würde er Portia nur unglücklich machen. Schlimm genug, dass er Pech im Spiel hatte, aber diese Schwäche wurde durch seine schlechte Menschenkenntnis noch verschlimmert.


  Nur ein sehr verzweifelter oder dummer Mann würde je Geld von Leuten wie Decimus leihen. Diese Lektion hatte Marcus nur zu gut gelernt. Sie hatte Titus das Leben gekostet und alles, was er besessen hatte. Nun hatte Decimus ein neues Opfer gefunden, und wer wusste, wo das enden würde?


  XIV


  Man hatte Lupus befohlen, in einem einfach gebauten Schuppen in der Nähe des Hauptgebäudes mitten im Rebellenlager zu bleiben. Mit jedem Tag wurde er ängstlicher. Obwohl Mandracus ihn freundlich behandelt und ihm versprochen hatte, er würde nie wieder Sklave sein, hatte Lupus das Gefühl, ein Gefangener zu sein. Von der Tür seiner Unterkunft aus konnte er die größte Hütte im Lager sehen – die Hütte, die Brixus gehörte, wie er herausgefunden hatte. Sie war aus grob behauenen Steinen gebaut, und die Lücken dazwischen hatte man mit einer Mischung aus Mist und Lehm aufgefüllt, um das Gebäude wetterfest zu machen. Das Strohdach hing weit über die Mauern hinaus. Das gesamte Haus war völlig anders als die feinen Villen der römischen Aristokraten, aber unter den gegebenen Umständen ein wahrer Palast. Ein Dutzend Männer mit Speeren und Schilden stand um das Gelände Wache. Einer von ihnen war dazu abgestellt, Lupus zu bewachen.


  Endlich wurde er eines Abends zum Anführer der Rebellen gerufen und vor Brixus’ Hütte geführt. Dort sollte er warten, bis man ihm erlaubte einzutreten. Der rosige Schein der Sonne verschwand bereits hinter den Bergen und das Tal war in bläuliches Dämmerlicht mit tiefen Schatten getaucht. Rings um Lupus schichteten die Männer Holz für ihre Lagerfeuer auf. Doch niemand machte Anstalten, es anzuzünden, alle hockten nur da und warteten ab, bis das Tageslicht ganz erloschen war.


  Lupus begann zu frösteln, und nach einiger Zeit wandte er sich an den Mann, der ihn begleitete. »Warum zünden sie die Feuer niemals am Tag an?«


  Der Mann deutete mit einer Kopfbewegung zum Himmel. »Rauch. Wenn wir ein Feuer anzünden, besteht die Gefahr, dass man den Rauch sieht und irgendjemand neugierig genug wird, um herzukommen und die Sache näher zu untersuchen. Also gibt es vor Eintritt der Dunkelheit keine Feuer. Strikter Befehl von Brixus. Jeder, der sich widersetzt, wird öffentlich ausgepeitscht.«


  »Oh …« Trotz der Versicherungen, die ihm Mandracus gegeben hatte, es würde ihm kein Leid zugefügt, hatte Lupus nun Angst vor den Leuten um ihn herum. Jetzt schien es, dass der Anführer ein Mann war, der zwar verkündet hatte, sie seien frei, aber seine Anhänger mit eiserner Disziplin regierte. Die kalte Bergluft drang durch Lupus’ Umhang und Tunika, und er stampfte mit den Füßen auf den Boden, weil er merkte, wie seine Gliedmaßen allmählich taub wurden. Er dachte an Marcus und die anderen, die wahrscheinlich inzwischen in einem gemütlichen Haus in Ariminum Unterschlupf gefunden hatten. Beim Gedanken an seinen Freund verspürte Lupus plötzlich Traurigkeit. Marcus an seiner Stelle würde sich nicht fürchten, zumindest würde er es nicht zeigen. Er besaß Mut und Stärke, und Lupus wusste, dass er selbst auch mit der gegenwärtigen Lage viel besser zurechtkommen würde, wenn Marcus an seiner Seite gewesen wäre. Aber er war nicht hier. Festus und Caesar auch nicht. Lupus war allein, und zweifellos glaubten seine früheren Gefährten, dass er tot war, unter der Lawine begraben. Einen Augenblick lang spürte Lupus Tränen des Selbstmitleids in den Augen brennen, aber er wischte sie rasch weg und war wütend auf sich, weil er sich so schwach zeigte. Marcus hätte es niemals zugelassen, dass er sich so fürchtete, sagte sich Lupus. Er musste versuchen, seinem Freund ähnlicher zu werden. Keine Angst zu zeigen, sich den Respekt der Männer zu verdienen, die ihn gefangen genommen hatten.


  Endlich tauchten die ersten Sterne am kalten Himmel auf. Mandracus trat aus der Hütte und schaute sich einen Augenblick lang um, ehe er einer der Wachen an der nächsten Feuerstelle zunickte.


  »Es ist dunkel genug. Zündet die Feuer an.« Er schaute kurz zu Lupus und ging dann wieder in die Hütte.


  Sofort nahm ein Wachmann eine Zunderbüchse aus seiner Schultertasche und kniete sich neben das Reisig, das zu einem Kegel aufgetürmt war. Trockenes Moos, Stroh und kleine Zweige waren in einer Lücke unter dem Feuerholz aufgetürmt. Der Mann kauerte sich über die Zunderbüchse, und Lupus konnte hören, wie er die Feuersteine aneinanderschlug, sodass winzige Funken auf das verkohlte Leinen in der Büchse stoben. Ein schwacher Lichtschein erhellte das Gesicht des Mannes, der nun vorsichtig auf die kleinen Flammen blies und sie auf weitere Leinenstreifen überspringen ließ. Dann fügte er ein wenig trockenes Moos hinzu und brachte den Inhalt der Zunderbüchse zu dem Reisig unten im Holzstoß. Das fing gleich Feuer, und die Flammen breiteten sich knisternd aus, bis sie orange aufloderten. Ein Feuer nach dem anderen wurde nun angezündet. Sie tauchten die Finsternis des Tals in einen rosigen Schein, der die kleinen Gestalten erleuchtete, die ringsum kauerten.


  »Darf ich da drüben hingehen?« Lupus deutete mit dem Kopf auf ein Feuer, um das eine Handvoll Wachen standen, die Speere an die Schultern gelehnt, und die Hände zum Feuerschein ausstreckten.


  Auch der Wachmann warf einen sehnsüchtigen Blick dorthin. »Mein Befehl war, dass ich dich hier halten soll, bis man mir etwas anderes sagt … Aber ich nehme an, es kann nicht schaden. Komm schon. Aber keine Dummheiten. Ich behalte dich im Auge, Junge.«


  »Keine Dummheiten?« Lupus lachte bitter. »Und wohin sollte ich denn rennen? Es gibt doch nur einen Weg aus dem Tal, und der ist schwer bewacht.«


  Die Wache starrte ihn an. »Trotzdem. Keine Dummheiten. Verstanden?«


  Lupus nickte und der Mann deutete mit dem Speer auf das Feuer. Sie überquerten das Gelände und gesellten sich zu den anderen Wachleuten. Einer von ihnen zog einen Weinschlauch hervor und reichte ihn herum. Der Mann, der für Lupus verantwortlich war, nahm einen Schluck und ließ dann den Schlauch mit einem zufriedenen Seufzer sinken.


  »Ah! Das wärmt einem das Herz! Hier, Junge, trink auch was.«


  Er hielt Lupus den Weinschlauch hin. Einen Augenblick lang zögerte der Junge, doch dann streckte er die Hand aus und nahm den Schlauch mit einem dankbaren Nicken entgegen. Er nahm den Stöpsel heraus und schnupperte daran, musste aber unwillkürlich die Nase über den scharfen, säuerlichen Geruch rümpfen. Die Männer lachten leise über seine Reaktion, und Lupus zwang sich, seine Miene zu beherrschen. Er stählte sich, setzte den Schlauch an den Mund und hob ihn hoch, während er den Kopf nach hinten legte. Eine Weile kam gar nichts, dann schwappte ihm der Wein in den Mund und brannte ihm scharf auf der Zunge. Er senkte den Weinschlauch und hustete, begleitet vom Gelächter der Wachen ringsum.


  »Rachenputzer, was?«, sagte der Wachmann. »Selbst für die unter uns, die nicht an die feinen Weine aus den reichsten Häusern Roms gewöhnt sind.« Er deutete auf Lupus’ schlichten, aber gut geschnittenen Umhang. »Es ist klar, dass du nie auf den Feldern arbeiten musstest. Du bist Haussklave gewesen. Hast von den Brocken vom Tisch deines Herrn gelebt. Und nie einen ordentlichen Tag Arbeit gemacht, was?«


  Lupus wurde rot vor Wut, wagte aber nicht zu widersprechen.


  »Dachte ich mir.« Der Wachmann nickte. »Nun, jetzt bist du nichts Besseres als wir anderen auch. Hier sind wir alle gleich, Junge. Und du wirst Seite an Seite mit uns kämpfen, wenn die Zeit reif ist.«


  Lupus schluckte ängstlich. »Und wenn ich mich weigere?«


  »Besser nicht.« Der Wachmann fuhr sich mit dem Finger quer über den Hals. »Du bist entweder für uns oder gegen uns. Was soll es also sein?«


  Lupus spürte, wie sich sein Herz vor Furcht zusammenkrampfte. Er sah, dass die anderen Männer ihn genau musterten. Viele hatten vernarbte Gesichter, die von Jahren des Schuftens oder Kämpfens gezeichnet waren.


  »Nun?«, fragte der Mann erneut. »Bist du einer von uns?«


  Lupus zögerte und wollte gerade antworten, als eine Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte und sich zu den Männern am Feuer gesellte.


  »Was ist hier los? Neckt ihr Kerle unseren neuen Rekruten?« Mandracus lachte leise, stellte sich neben Lupus und lächelte ihn an. »Hör nicht auf sie, Junge. Die wollen nur ihren Spaß haben.«


  Lupus zog eine Augenbraue in die Höhe. »Spaß?«


  Mandracus legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn vom Feuer weg. »Jedenfalls möchte Brixus dich sehen. Jetzt gleich.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Eingang der großen Hütte. Der Türsturz war so niedrig, dass Mandracus sich ducken musste, während er den Ledervorhang zur Seite schob und Lupus durchwinkte. Der Innenraum maß vielleicht acht Fuß in der Breite, und ein Feuer in der Mitte erleuchtete ihn bis zu den Wänden und den Balken, die das Dach abstützten. Eine Frau in einer alten Tunika schnitt gerade mit einem kleinen Messer schmale Fleischstreifen von einer geschlachteten Ziege ab und würfelte sie, ehe sie sie in einen dampfenden Kessel warf, der an einem eisernen Gestell über dem Feuer hing. Jenseits des Feuers stand ein großer Tisch mit Schemeln ringsum. Am hinteren Ende befand sich ein großer Holzstuhl, auf dem ein Mann saß und den Neuankömmling musterte.


  »Lupus, nicht wahr?«


  »Ja, Herr«, antwortete Lupus. Trotz des Dämmerlichts sah er, dass kurz Ärger über das Gesicht des Mannes huschte.


  »Hier gibt es keine Herren, Lupus«, sagte der Mann gleichmütig. »Keine Herren und keine Sklaven. Verstanden?«


  Er nickte.


  »Dann komm näher. Setz dich an den Tisch.«


  Lupus ging über den gestampften Boden zum nächsten Schemel am Ende des Tisches. Mandracus nahm ihm gegenüber Platz. Sobald sie saßen, lehnte sich der andere Mann vor und starrte Lupus an. »Ich bin Brixus, der General der Rebellenarmee.«


  Brixus hatte dunkles, lockiges Haar. Eine gezackte, weiße Narbe erstreckte sich von der Stirn auf eine Wange. Seine Augen saßen tief unter dichten Brauen und seine Haut war vom Alter gefurcht. Doch seine Schultern waren breit und seine Arme muskulös. Lupus konnte sich vorstellen, dass Brixus in seiner Zeit wohl ein großartiger Kämpfer gewesen sein musste. Er strahlte Zähigkeit, Skrupellosigkeit, sogar Brutalität aus.


  »Du musst dich nicht vor mir fürchten.« Brixus lächelte und zeigte seine Zahnlücken. »Wir kämpfen auf derselben Seite. Du wirst dich unserem Kampf anschließen, um der Sklaverei ein Ende zu machen. Mandracus und seine Männer haben dich von deinem Herrn befreit. Doch wahrhaftig frei kannst du erst sein, wenn Rom in die Knie gezwungen ist und unsere Bedingungen annehmen muss. Das musst du wissen. Wir kämpfen auf Leben und Tod. Entweder triumphieren wir über Rom oder wir werden vernichtet. Verstehst du das?«


  Lupus nickte langsam, während er die Lage überdachte. Dann begriff er, welche anscheinend unmögliche Herausforderung auf Brixus und seine Anhänger wartete. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, während er vorsichtig die Antwort formulierte, weil er die beiden Männer nicht verärgern wollte.


  »Meint Ihr wirklich, Ihr könnt Rom besiegen?«


  »Warum nicht?« Brixus zuckte die schweren Schultern. »Das letzte Mal, unter Spartakus, waren wir nah dran. Aber im Augenblick des Sieges waren wir uns nicht einig. Einige wollten den Vorteil nutzen, aus Italia fliehen und nach Hause zurückkehren, andere wollten bei Spartakus bleiben, den Krieg fortsetzen und Rom in die Knie zwingen. Es gab bitteren Streit, ehe unsere Armee sich in zwei Hälften aufteilte. Geteilt waren wir den Legionen nicht mehr gewachsen, und so wurde eine Gruppe nach der anderen besiegt.« Brixus schüttelte angesichts dieser Erinnerungen traurig den Kopf und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück, ehe er fortfuhr. »Diesmal wird das nicht passieren. Es wird keine Teilung geben. Keine Debatte. Ich werde es nicht erlauben. Gemeinsam werden wir Rom und seine Legionen besiegen.«


  Lupus kaute auf der Unterlippe, ehe er antwortete. »Wie könnt Ihr sie besiegen? Ihr habt eine Armee von Tausenden hier. Aber für jeden Mann, den Ihr habt, hat Rom zehn oder mehr Legionäre. Ihr seid in der Unterzahl.«


  Brixus wies mit einer Handbewegung auf die Hütten ringsum. »Glaubst du, das ist alles, was wir Rom in den Weg zu stellen haben? Dies ist lediglich das größte Rebellenlager. Es gibt noch viele andere, und alle warten nur auf das Zeichen, sich zu erheben und mir zu folgen. Wenn die Zeit gekommen ist, sind wir bereit für die Legionen.«


  »Was wird das Zeichen sein?«, fragte Lupus.


  Mandracus wollte schon antworten, aber Brixus räusperte sich, um ihn zu warnen, und rief dann der Frau, die im Kessel rührte, zu: »Bring jedem von uns eine Schüssel voll und dann geh.«


  »Ja, Herr«, antwortete sie und nahm aus einem kleinen Schrank beim Feuer silberne Schalen und Löffel. Sie hob den Kessel mit einer Eisenstange vom Feuer und stellte ihn auf dem Boden ab. Nachdem sie je eine dampfende Kelle voll in die Schüsseln gefüllt hatte, brachte sie diese sofort zu ihnen herüber und setzte sie auf dem Tisch ab, ehe sie aus der Hütte eilte.


  »Ich dachte, hier gibt es keine Sklaven mehr«, sagte Lupus vorsichtig. »Was ist mit ihr?«


  Brixus lachte. »Diese Frau ist die Ehegattin eines römischen Lanistas, junger Lupus. Oder sie war es, ehe wir die Schule überfallen, ihn und seine Leute umgebracht und die Gladiatoren und die Haussklaven freigesetzt haben. Nach allem, was wir hören, hat sie ihre Sklaven wie Tiere behandelt. Jetzt lernt sie ihre Lektion.« Er lächelte kühl. »Es ist doch gut, dass die Römer nun ein wenig von ihrer eigenen Medizin zu schmecken bekommen, nicht? Also, dir ist bestimmt kalt und du hast Hunger, Junge. Dann iss.«


  Lupus nahm seinen Löffel und pustete auf die dampfende Suppe. Als das würzige Aroma von der Schale in seine Nase stieg, wurde ihm klar, wie hungrig er war, und er aß begierig und freute sich an der Wärme und dem herrlichen Geschmack. Beim Essen dachte er fieberhaft nach. Was wusste er, das Brixus helfen konnte?


  Sie aßen schweigend, bis Brixus fertig war und seine Schale mit einem zufriedenen Schmatzen von sich wegschob. Er hieb sich mit der Faust auf die Brust, rülpste kurz und lächelte, während er sich in den Stuhl zurücklehnte und Lupus anschaute.


  »Mandracus sagt mir, dass du Julius Caesar gehörst – Verzeihung, gehört hast.«


  Lupus kaute rasch ein Stück Fleisch zu Ende und schluckte, während er den Löffel sinken ließ. »Das stimmt. Ich war sein Schreiber«, sagte er stolz.


  »Ein Schreiber?« Brixus zog interessiert die Augenbrauen hoch. »Dann musst du ein sehr schlauer Junge sein. Schlau genug, um ein wenig von Caesar ins Vertrauen gezogen zu werden. Oder vielleicht schlau genug, um Dinge mit anzuhören, die nicht für deine Ohren bestimmt waren.«


  Lupus spürte, wie ein Gefühl von Stolz rasch wieder der Angst wich. »Ich … Ich bin mir nicht sicher, was Ihr damit meint.«


  »Natürlich bist du das. Du bist kein Narr. Außerdem weiß ich bereits, dass der Senat Caesar ausgesandt hat, um mich und meine Anhänger zu finden und zu vernichten. Ich habe meine Spione in Rom. Sie gehen zu den öffentlichen Versammlungen des Senats und berichten mir regelmäßig. Also weiß ich, dass dein früherer Herr auf dem Weg nach Ariminum war. Er will die Armee dort dazu einsetzen, uns zu zermalmen, ehe er sich den Galliern zuwendet, zweifellos mit der Absicht, so viele wie möglich von ihnen zu Sklaven zu machen und dabei ein gewaltiges Vermögen anzuhäufen. Was ich wissen muss, ist, was er genau plant. Du musst mir das sagen.«


  »Aber ich weiß gar nichts über seine Pläne«, protestierte Lupus. »Diese Dinge behält Caesar für sich. Ich schreibe nur auf, was er mir diktiert.«


  »Aber du bist dabei, wenn er sich mit seinen Anhängern und seinen Verbündeten trifft.«


  »Manchmal«, gab Lupus zu. »Wenn er möchte, dass ich Notizen mache.«


  »Und er hat nie darüber gesprochen, wie er mit uns verfahren will?«


  »Nicht in meiner Anwesenheit.« Lupus sah das skrupellose Funkeln in den Augen des Mannes und musste unwillkürlich zittern. »Ich schwöre, ich sage die Wahrheit.«


  »Wir haben Methoden, wie wir herausfinden, ob du uns die Wahrheit sagst …«


  »Aber das tu ich. Warum sollte ich lügen? Ihr habt mich freigelassen.«


  »Das haben wir. Aber einige Sklaven fühlen sich wohler, wenn sie das Eigentum anderer sind, als wenn sie die Herren ihres eigenen Geschicks sind. Möglicherweise denkst und fühlst du genauso wie diese Jammergestalten, junger Lupus.«


  »Ich will frei sein. Wirklich.«


  Brixus starrte ihn einen Augenblick lang an und schaute dann zu Mandracus. »Was meinst du?«


  »Er sagt, er will frei sein. Ich glaube ihm. Aber er muss sich erst noch an den Gedanken gewöhnen.« Mandracus legte eine Pause ein. »Außerdem behält Caesar seine Gedanken für sich. Zumindest das wissen wir über ihn. Der Junge könnte also die Wahrheit sagen.«


  Brixus strich sich nachdenklich übers Kinn. »Nun gut. Wir müssen einfach unseren Spähern den Auftrag geben, Caesar und seine Armee genau im Auge zu behalten.« Er hielt inne und verschränkte die Finger. »Dann wäre da noch die andere Sache.«


  Lupus sah, dass Mandracus nickte, und spürte, wie eine neue Welle der Angst ihm durch die Eingeweide fuhr. Was für eine andere Sache konnte es da noch geben? Dann erinnerte er sich an die frühere Bemerkung, die Brixus gemacht hatte und die den Anführer der Rebellen dazu gebracht hatte, die Frau des Lanistas aus der Hütte zu schicken.


  »Ihr habt ein Zeichen erwähnt«, hakte er vorsichtig nach. »Ihr sagtet, es würde ein Zeichen gegeben, das alle Rebellenbanden vereinigen und gegen Rom aufstehen lässt.«


  »Das stimmt«, sagte Brixus mit einem dünnen Lächeln. »Schlauer Junge. Wenn wir gegen Rom eine Chance haben sollen, brauchen wir eine Symbolfigur. Jemanden, der das Herz eines jeden Sklaven in Italia anrührt. Jemand, dem sie bis an die Enden der Erde folgen würden.«


  Lupus schluckte aufgeregt. »Euch?«


  Brixus schüttelte den Kopf. »Nein, keinen lahmen alten Gladiator wie mich. Ich kann die befehligen, die in diesem Tal leben, vielleicht noch eine Handvoll anderer Rebellen und Räuber, die sich in den Bergen verstecken. Aber mein Name und mein Ruhm allein reichen nicht. Wir brauchen einen größeren Namen. Mehr als einen Namen, wir brauchen eine Legende. Jemanden wie Achilles oder Herakles, der die Menschen begeistert.«


  »Verstehe.« Lupus spitzte die Lippen. »Ihr meint Spartakus?«


  Brixus nickte.


  »Dann ist es eine Schande, dass er getötet wurde.«


  »Mehr als eine Schande, Lupus. Es war eine Tragödie. Wenn du den Mann gekannt hättest, würdest du das verstehen. Er war ein großartiger Kämpfer, das stimmt. Aber er war mehr als das. Er war allen, die ihn trafen, ein Freund. Er verstand ihre Leiden, ihre Sehnsüchte und er teilte mit ihnen den Hass auf die Sklaverei.«


  »Ihr habt ihn gekannt?« Lupus rutschte vor. »Ihr kanntet Spartakus?«


  Brixus lächelte und nickte dem anderen Mann zu. »Wir kannten ihn beide. Wir haben Seite an Seite mit ihm gekämpft. Wir gehörten zu der kleinen Gruppe von Gefährten, die von den ersten Tagen des Aufstands an seine Leibwache bildeten. Wir sind bis beinahe zum Ende bei ihm geblieben.«


  »Ihr wart bei der letzten Schlacht dabei?«


  »Ich war dabei, aber ich war verwundet worden und konnte nicht kämpfen. Ich habe vom Tross aus zugesehen. Dort wurde ich auch gefangen genommen. Mandracus war ausgeschickt worden, um Proviant zu erbeuten, und hat die Schlacht verpasst. Als er hörte, dass wir besiegt worden waren, führte er seine Leute in ein Versteck in den Bergen und entdeckte dieses Tal hier.«


  »Ich hatte den Befehl, bis Brixus ankam«, sagte Mandracus. »Brixus war in den alten Zeiten mein Anführer, und ich habe ihm nur zu gern den Befehl wieder überlassen. Zusammen haben wir ein neues Heer von entlaufenen Sklaven aufgebaut, sie bewaffnet und ausgebildet, damit wir, sobald die Zeit reif ist, einen neuen Aufstand beginnen können. Diese Zeit ist jetzt gekommen, obwohl uns Caesar früher dazu gezwungen hat, als wir es gern gehabt hätten. Deswegen müssen wir denjenigen finden, über den wir gesprochen haben. Den Menschen, der alle Sklaven in ganz Italia zu seinen Fahnen rufen könnte.«


  Brixus und Mandracus tauschten einen raschen Blick, ehe Brixus fortfuhr: »Den Sohn des Spartakus.«


  Obwohl Lupus in Rom dieses Gerücht gehört hatte, glaubte er nicht, dass irgendjemand so töricht sein würde, auf bloßes Hörensagen hin einen Aufstand anzuzetteln. Aber er achtete sorgfältig darauf, den beiden Männern seine wahren Gefühle nicht zu zeigen.


  »Wo ist er?«, fragte Lupus. »Wer ist er?« Er war immer noch verwirrt und wusste nicht, welche Rolle er bei dieser Diskussion spielte.


  »Ehe ich es dir sage, Lupus, musst du noch ein paar Einzelheiten wissen, damit du mir glaubst, wenn ich dir seinen Namen nenne. Ich habe den Jungen in der Gladiatorenschule bei Capua kennengelernt, vor weniger als zwei Jahren. Er dachte, er wäre der Sohn eines ehemaligen römischen Offiziers und einer Sklavin, die dieser Offizier gekauft, freigesetzt und geheiratet hatte. Doch diese Frau war die Ehefrau des Spartakus gewesen, und sie erwartete sein Kind, als der Offizier sie zu sich nahm. Nach seiner Geburt drückte sie dem Kind das Brandzeichen des Spartakus auf, ein geheimes Zeichen, das nur Spartakus und seine engsten Vertrauten trugen. Ein Zeichen wie dieses hier.«


  Brixus stand auf und zog den Umhang und die Tunika von seinem Arm, um seine muskulöse Schulter freizulegen. Dort, gleich über dem Schulterblatt, war ein Brandmal in der Form eines Wolfskopfes, der vom Schwert eines Gladiators durchbohrt war. Brixus ließ ihn das Zeichen kurz sehen, streifte sich dann rasch die Kleider wieder über und setzte sich hin.


  »Mandracus trägt das gleiche Zeichen, und das Brandeisen, das es gemacht hat, wurde von der Frau des Spartakus aufbewahrt – die es auch ihrem Neugeborenen aufdrückte.«


  Lupus zuckte bei dem Gedanken zusammen, dass eine Mutter ihrem Säugling ein Zeichen einbrannte. »Warum würde sie so etwas tun?«


  Brixus spitzte die Lippen. »Ich nehme an, sie liebte Spartakus und alles, wofür er stand, und sie wünschte sich, dass ihr Sohn eines Tages sein Werk fortsetzen würde. Das Brandzeichen sollte sie wohl daran erinnern und den anderen, die Spartakus nachgefolgt waren, seine Identität beweisen.«


  Lupus runzelte die Stirn. Plötzlich wurde ihm klar, dass er das Zeichen schon vorher gesehen hatte. »Ich kenne das Zeichen! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«


  »Wenn ich den Berichten Glauben schenken kann, dann denke ich, dass das wirklich stimmt.« Brixus lächelte.»Und jetzt, da ich dir erklärt habe, dass ein Junge das Zeichen trägt, weißt du wohl, wer er ist.«


  Lupus wurde schwindelig, als ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag trag. Er keuchte und flüsterte: »Marcus …«


  »Ja, Marcus. Ich weiß, dass er bei Caesar ist. Wir müssen ihn finden und hierherbringen, damit sich sein Schicksal erfüllt. Sobald wir Marcus haben, wird es einen Aufstand geben, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. Römisches Blut wird in Strömen fließen und alle Sklaven werden frei sein.«


  Plötzlich zog ein kalter Luftstrom durch den Raum, als jemand den Ledervorhang zur Seite schob und eine große Gestalt in die Hütte trat. Im flackernden Feuerschein konnte man sehen, dass der Mann keuchend um Atem rang. Seine Stiefel, die Beinlinge und der Umhang waren mit Schlamm bespritzt. Er kam mit Riesenschritten durch die Hütte zu ihnen und neigte zum Gruß den Kopf vor Brixus.


  »Was ist, Commius?«, fragte Brixus. »Du solltest doch erst frühestens Ende des Monats von deinen Raubzügen zurückkehren.«


  »Ich weiß, aber ich habe Neuigkeiten von Caesar und seiner Armee.«


  Mandracus lehnte sich aufgeregt vor. »Raus damit!«


  Commius nickte und atmete tief durch, um sich zu beruhigen, ehe er fortfuhr. »Wir hatten eine Villa bei Mutina niedergebrannt und waren schon wieder auf dem Weg, als wir eine große Kolonne von Soldaten auf der Straße von Ariminum kommen sahen. Wir folgten ihnen bis in die Stadt und machten in jener Nacht draußen vor den Toren einen Gefangenen, den wir in unser Lager mitgenommen haben. Es hat nicht lange gedauert, bis wir die Wahrheit aus ihm herausbekommen hatten. Caesar hat die meisten Männer im Winterquartier zurückgelassen. Er hat kaum zehntausend Mann mitgenommen, um uns zur Strecke zu bringen.«


  »Zehntausend.« Mandracus sog zischend Luft durch die Zähne. »Das sind immer noch zu viele für uns. Wir können ihnen nicht direkt gegenübertreten.«


  »Warte«, fuhr Commius dazwischen. »Er hat diese Streitkraft noch in zwei geteilt. Caesar und kaum fünftausend Mann sind in Mutina. Sie marschieren gerade eben auf die Berge zu, um uns zu suchen.«


  »Fünftausend?« Brixus rieb sich nachdenklich das Kinn. »Bei allen Göttern! Was für eine Gelegenheit bietet er uns! Diese Arroganz ist typisch für seinesgleichen. Er hält uns für Gesindel, leichte Beute für eine kleine Streitkraft seiner kostbaren Legionäre. Nun, für diesen Fehler werden wir ihn schwer bestrafen, Mandracus. Es ist Zeit, dass wir unseren eigenen Plan verfolgen. Lasst Caesar in unsere Falle marschieren. Innerhalb weniger Tage wird uns dann Marcus in die Schlacht führen und Caesar wird vernichtet und gefangen genommen. Oder besser noch: getötet.«


  XV


  »Die haben gründliche Arbeit geleistet«, sagte Festus leise, als er gegen die verkohlten Überreste eines Holzpfostens trat. Er machte einen Schritt zurück und schaute sich um, während Marcus vom Pferd stieg. Der Junge band die Zügel an einen Eisenring, der an dem hing, was vom Haupttor der Villa noch übrig war, und gesellte sich zu Festus. Vor ihnen lagen die Überreste der Gebäude und Gärten des einstmals ausgedehnten Landsitzes eines reichen Römers. Nun war beinahe nichts mehr übrig geblieben – überall nur eingestürzte Mauern und verkohlte Balken. Es lag noch Rauch in der Luft und wehte zu dem Dunst hoch, der die Sonne verdeckte. Die Soldaten bahnten sich einen Weg durch den Schutt und suchten nach Anzeichen von Überlebenden oder Wertgegenständen, die sich noch aus den Ruinen retten ließen. Marcus schnupperte und rümpfte die Nase über den scharfen Brandgestank.


  »Ich sehe keine Leichen«, murmelte er.


  »Noch nicht. Aber es sind bestimmt welche da«, antwortete Festus grimmig. »Die haben wahrscheinlich einen Überraschungsangriff gemacht, alle Sklaven befreit, alles geplündert, was sie tragen konnten, und dann das Anwesen in Brand gesteckt. Der Verwalter der Villa und die Wachen sind wohl tot. Ihre Leichen werden irgendwo unter dem Schutt liegen. Nicht, dass nach dem Feuer noch viel von ihnen übrig ist.«


  Beide schwiegen einen Augenblick, ehe Marcus wieder sprach. »Wir können kaum mehr als zehn Meilen von Mutina entfernt sein. Die Rebellen, die diesen Überfall begangen haben, sind ein ziemlich großes Risiko eingegangen, als sie sich so weit von den Bergen entfernt haben.«


  »Oder sie sind viel selbstbewusster geworden. Wenn das der Fall ist, muss sich Caesar Sorgen machen. Es sieht ganz so aus, als hätten Brixus und seine Leute keine Angst vor der Garnison mehr. Nur die größten Städte sind jetzt noch sicher vor ihren Angriffen, wenn Caesars Plan nicht aufgeht.«


  Marcus schaute durch die Überreste des Tores zurück. Caesar übermittelte gerade einem seiner Stabsoffiziere einen mündlichen Bericht über den Überfall, ehe er den Mann zurück nach Rom schickte. Es würde einige Tage dauern, bis die Nachricht die Hauptstadt erreichte, wo ein Senator über die Zerstörung seines Eigentums informiert werden würde. Aber die Angelegenheit würde noch weitere Folgen haben. Die Zerstörung der Villa würde Caesars politischen Gegnern eine weitere Gelegenheit bieten, ihn im Senat anzugreifen.


  Marcus konnte sich schon vorstellen, wie Cato aufstehen und Caesar verdammen würde. Wenn Caesar es nicht schaffte, mit einer Bande aufständischer Sklaven zurechtzukommen, welche Chance hatte er dann, mit den Galliern fertigzuwerden, die Italia an seiner nördlichen Grenze bedrohten? Es wäre besser, diesen unfähigen General abzuberufen und an seiner Stelle einen würdigeren Nachfolger auszusenden, würde Cato argumentieren. Inzwischen würde Crassus selbstzufrieden dasitzen und genießen, wie der Ruf seines Rivalen großen Schaden nahm.


  »Was meinst du, was wird er jetzt machen?«, fragte Marcus. »Mehr Männer anfordern?«


  »Nein. Er bleibt bei seinem Plan. Das hier ändert nichts. Wenn er jetzt um Verstärkung bittet, wäre das gleichbedeutend mit dem Eingeständnis eines Fehlers. Du weißt doch, wie er ist. Er würde nie zugeben, einen Fehler gemacht zu haben, wenn er es vermeiden kann.«


  Man hörte Hufgetrappel, und Marcus drehte sich um und sah den Stabsoffizier im Galopp auf die Kreuzung zureiten, wo die Via Flamina nach Rom abzweigte.


  Caesar formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter und rief: »Reihen neu bilden! Wir marschieren weiter!«


  Marcus band sein Pferd los und schwang sich wieder in den Sattel. Er wartete auf Festus, und die beiden ritten im Schritt auf die Straße, die vor dem Tor vorbeiführte. Hinter ihnen brüllten die Zenturionen und Optios ihren Leuten den Befehl zu, die Suche einzustellen und sich wieder den Reihen anzuschließen. Sobald alle Männer wieder in Position waren, gab Caesar das Signal, und die Kavallerie führte die Truppe die Straße entlang und weiter in die Ausläufer des Apennins. Eine Schwadron der Kavallerie ritt ein wenig voraus, um das Gelände zu erkunden und die Gruppe gegen einen Hinterhalt zu sichern. Hinter ihnen folgten der General und seine Offiziere und Leibwachen sowie die Infanterie, in Reihen von je vier Legionären, alle mit dem Joch auf den gepolsterten Schultern. Nach der Infanterie kam ein kleiner Tross mit Getreidevorräten für einige Tage und den Zelten der Soldaten, die ihnen ein wenig Schutz vor den eiskalten Temperaturen in den Bergen bieten sollten. Mit ihnen holperte der Wagen des Decimus, der nebenherritt. Ganz am Ende der Kolonne marschierte eine Kohorte von Legionären als Nachhut.


  Als die Kolonne die rauchenden Überreste der Villa hinter sich ließ, verstärkten sich Marcus’ ungute Vorahnungen. Er bezweifelte, dass Caesars Plan weise war. Da er nur wenig über die Stärke des Feindes wusste, war es nicht sinnvoll, mit einer so kleinen Streitmacht aufzubrechen und sie dann auch noch aufzuteilen.


  Auch die Wahrheit über seinen Vater bereitete ihm Sorgen. Es schien ihm, als ermutigte ihn eine leise Stimme ständig dazu, die Herausforderung anzunehmen: so zu leben, dass sein Vater Spartakus stolz auf ihn wäre. Dieselbe Stimme erinnerte ihn ständig an die Übel der Sklaverei und daran, dass jeder, der einmal begriffen hatte, wie ungerecht all das war, die Pflicht hatte, gegen diejenigen aufzustehen und zu kämpfen, die andere zu Sklaven machten. Das hieß, dass er gegen das Römische Reich selbst und all seine Diener kämpfen musste. Besonders gegen Männer wie Caesar.


  Und doch wusste Marcus, dass ein derartiger Kampf nicht einfach sein würde. Er erinnerte sich an die Geschichten, die ihm Titus erzählt hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Titus hatte gegen die Gallier, die Parther und andere Barbaren gekämpft, und die lebhaften Beschreibungen der Gräueltaten dieser Gegner hatten Marcus das Blut in den Adern gerinnen lassen. Diese Geschichten hatten Marcus auch davon überzeugt, dass es auf der Welt schlimmere Menschen als die Römer gab. Aber es musste einen Mittelweg zwischen den Traditionen der Römer und denjenigen geben, die die Sklaverei beenden wollten. Oder waren das nur Wunschträume eines kleinen Jungen? Doch nun ritt er Seite an Seite mit Männern, die Menschen zur Strecke bringen und töten wollten, die gegen die Sklaverei waren. Einerseits glaubte Marcus, dass er auf der falschen Seite stand. Dass er die Gelegenheit ergreifen, weglaufen und sich Brixus und seinen Männern anschließen sollte. Andererseits erinnerte er sich an seine Mutter. Die beste Überlebenschance für sie war immer noch, dass Caesar Marcus half, sie zu finden und zu befreien. Mit einem bleiernen Gefühl im Herzen wusste Marcus, dass er in der Falle saß. Er musste an Caesars Seite bleiben und dem römischen General dienen, bis seine Mutter in Sicherheit war. Danach konnte er endlich frei über seine eigene Zukunft entscheiden.


  Die Kolonne marschierte weiter in die Berge. Die Straße wurde schon bald zu einem schmalen Weg, der zu beiden Seiten von Kiefern gesäumt und in Nebel und Wolken gehüllt war. Der graue Himmel wurde allmählich immer dunkler und es fielen häufig Regenschauer. Marcus kauerte sich mit hochgezogenen Schultern in den Sattel und träumte davon, in Portias Haus in Ariminum vor einem Feuer zu sitzen, sobald der Feldzug vorüber war. Dort würde er ihr zusammen mit Festus und Caesar von ihren Erlebnissen berichten und vielleicht würde sie Marcus insgeheim einen verschwörerischen Blick zuwerfen.


  Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da verbannte Marcus ihn auch schon. Er durfte sich nicht erlauben, so an Portia zu denken. Sie durfte niemals mehr als eine Freundin sein, und das auch nur, wenn sie allein waren, verborgen vor den Augen aller, die den Gedanken an eine Freundschaft zwischen ihnen verabscheuen würden.


  Als auf den Regen Graupeln und Schnee folgten, zog die Kolonne an den Überresten einiger kleiner Villen vorüber, die die Rebellen überfallen hatten. Es waren nur Ruinen übrig, und Marcus spürte, wie ringsum in den Männern die Wut aufstieg. Wenn die Zeit für ein Gefecht gekommen war, würden sie wenig Erbarmen zeigen.


  Am Ende des ersten Tages erreichte die Kolonne ein Städtchen, das auf einem Felsen oberhalb eines kleinen Flusses lag. Während die Männer auf dem freien Gelände außerhalb der Stadtmauern ihre Zelte aufschlugen, fanden Caesar und sein Gefolge eine Unterkunft im Haus eines reichen Maultierzüchters. Publius Flavius berichtete seinen Gästen bitter über die ständigen Überfälle auf die Bauernhöfe und Dörfer vor den Toren der Stadt. Ein Hirte hatte am vergangenen Tag seine Herde in die Stadt getrieben und behauptet, er hätte eine Gruppe von Rebellen gesehen, kaum mehr als hundert, die sich zu Fuß auf eine Villa im Tal zubewegten, die etwa zehn Meilen von der Stadt entfernt lag. Caesar befahl Marcus, die Einzelheiten aufzuschreiben, während er geduldig zuhörte und dann Flavius versicherte, diese Bedrohung würde nun schon bald ein Ende haben.


  Am folgenden Morgen wurde es kälter und begann zu schneien. Eine weiße Decke legte sich über die Ziegeldächer der Stadt. Schnee wehte über die Pfade, die weiter hinauf in die Berge führten. Caesar musterte die Wege mit ärgerlicher Miene, ehe er kehrtmachte und seinen engsten Vertrauten Befehle gab.


  »Wir nehmen die Kavallerie und reiten weiter. Der Rest der Kolonne kann folgen, so gut es geht. Ich will unbedingt die Rebellen einholen, die der Hirte gesehen hat. Wenn wir die gefangen nehmen, können sie uns nützliche Informationen über Brixus geben. Mit etwas Glück erfahren wir sogar, wo er sich aufhält.«


  Festus blies die Backen auf und räusperte sich. »Ist das wirklich klug, Herr?«


  »Klug?«, fragte Caesar tonlos, aber Marcus konnte das gefährliche Glitzern in seinen Augen sehen, das erste Anzeichen eines seiner Wutausbrüche. »Warum sollte das nicht klug sein, Festus?«


  »Herr, es würde bedeuten, dass wir die Streitkraft noch einmal aufteilen.«


  »Ich habe mehr als genug berittene Männer, um es mit hundert Rebellen aufzunehmen. Außerdem halten uns die Infanterie und die Wagen nur auf. Wenn wir zusammenbleiben, entkommt uns der Feind. Das lasse ich auf keinen Fall zu. Mein Entschluss steht fest. Gebt den Befehl an die Anführer der Kohorten weiter. Inzwischen soll die Kavallerie aufbrechen, sobald sie bereit ist.«


  Festus verneigte sich. »Ja, Herr.«


  Als der Befehlshaber seiner Leibwache sich entfernte, um die Befehle weiterzugeben, wandte sich Caesar an Marcus.


  »Die Jagd geht los, was, Marcus?«


  Marcus nickte trotz seiner Zweifel. Er teilte Festus’ Meinung. Caesar ging ein großes Risiko ein. Aber offensichtlich würde er seine Meinung nicht mehr ändern.


  »Wenn Fortuna uns hold ist«, fuhr Caesar fort und rieb sich die Hände, um sie zu wärmen, »dann entdecken wir vielleicht bis heute Abend Brixus’ Versteck. Wir finden Brixus und vernichten ihn und sein Gesindel endgültig, und damit nehmen wir allen, die ihm folgen wollen, den Mut. Nur so lernen die Sklaven ihre Lektion. Niemand widersetzt sich Rom. Dann bin ich frei und kann meine Aufmerksamkeit den Galliern zuwenden.«


  »Ja, Herr. Und ich kann meine Mutter suchen.«


  Caesar warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Natürlich. Meinst du, das hätte ich vergessen?«


  Marcus wagte es nicht, ihm darauf zu antworten. Caesar wandte sich ab und rief einem Stallknecht zu, er solle ihm sein Pferd bringen.


  Den ganzen Morgen lang schneite es weiter, während die Reiter dem Pfad folgten. Oft ritten sie hintereinander, um durch die Schneewehen zu kommen, die sich gebildet hatten. Zu beiden Seiten waren die Äste der Kiefern schwer vom Schnee, und das dumpfe Schlagen der Hufe erschallte gedämpft, während sie weiterritten. Dann führte um die Mittagszeit, kurz nachdem es aufgehört hatte zu schneien, der Pfad in ein kleines Tal hinunter.


  Plötzlich waren Schreie von einem der Männer zu hören, die als Späher vorausgeritten waren. Marcus und die anderen schauten erwartungsvoll auf den Reiter, der zu ihnen zurückgaloppiert kam. Er brachte sein Pferd so abrupt zum Stehen, dass der Schnee nur so stiebte. Er machte eine ausladende Armbewegung.


  »Da vorn ist ein Feuer, Herr!«


  »Ein Feuer?« Caesar packte die Zügel fester. »Dann haben wir sie vielleicht eingeholt! Los!«


  Er trieb sein Pferd an, und auch die restliche Kolonne kam allmählich in Bewegung. Die Pferde donnerten über den Pfad und prusteten dampfenden Atem aus geweiteten Nüstern. Jeder Gedanke an die Kälte war aus Marcus’ Kopf verschwunden. Er spornte sein Pferd an, um mit Festus und Caesar Schritt zu halten. Die anderen Leibwachen und Stabsoffiziere galoppierten hinterher, gefolgt von der Kavallerie.


  Vor ihnen warteten die anderen Späher auf einer kleinen Anhöhe, die einen Blick über das Tal bot. Als sie den Grat erreichten, konnte Marcus sehen, dass die Bäume zu beiden Seiten zurückwichen und sich vor ihnen zwischen den Bergen offenes Gelände erstreckte. Uralte, gemauerte Pferche zeigten, dass man das Land schon seit langer Zeit als Weideland nutzte. Ein Bach schlängelte sich am Talboden entlang bis zu einem kleinen See. Dahinter standen bei einer Mühle eine Reihe von Bauernhäusern, die von einem Palisadenzaun umgeben waren. Helle Flammen züngelten aus den Fenstern des größten Gebäudes, einer Villa, und schwarzer Rauch quoll in die stille Winterluft. Marcus konnte sehen, wie sich Gestalten deutlich vom Schnee abhoben. Sie trugen Beute fort und häuften sie auf verschiedene kleine Karren und einen von Maultieren gezogenen Wagen.


  Marcus galoppierte auf der anderen Seite der Anhöhe hinunter zu der Straße, die kaum mehr als eine halbe Meile entfernt zu dem Bauernhaus führte. Der Wind brauste in seinen Ohren und sein Herz pochte laut. Unmittelbar vor ihm wirbelten Festus’ und Caesars Pferde den Schnee auf, sodass er nur mit Mühe sehen konnte. Er trieb sein Pferd an und bemerkte, dass die Gestalten bei der Villa rascher rannten, als sie die Reiter aus der Ferne auf sich zukommen sahen.


  »Lasst sie nicht entkommen!«, rief Caesar. »Ich will Gefangene machen!«


  Vor ihnen sprinteten die Männer, die das Landgut angegriffen hatten, über das offene Gelände auf die Sicherheit der Bäume zu und ließen ihre Beute zurück. Während sie noch über die schneebedeckten Felder rannten, konnte Marcus bereits sehen, dass die meisten entkommen würden, ehe die römische Kavallerie sie erreichte. Sobald sie in den Tiefen des Waldes verschwunden waren, wohin der Schnee nicht vorgedrungen war, würde es keine Spuren mehr geben, denen sie folgen konnten, und die Räuber wären entkommen. Marcus spürte bei diesem Gedanken Erleichterung.


  Der letzte Rebell war bereits außer Sicht, als Caesar vor der Villa brutal an den Zügeln riss. Hinter ihm holten die anderen Männer auf und die Luft war erfüllt vom Schnauben der Pferde und dem Klirren ihrer Geschirre.


  »Dekurio!« Caesar deutete mit der Hand auf den ersten Offizier, der zu ihm aufholte. »Nehmt Eure Schwadron und verfolgt sie. Zu Fuß, wenn nötig.«


  »Ja, Herr!« Der Dekurio grüßte zackig und brüllte seinen Männern einen Befehl zu. Dann galoppierte er zum Waldessaum hinüber, der am Rand des Tales entlang verlief. Caesar wandte sich kurz um und schaute auf die Villa, ehe er abstieg und einem seiner Leibwächter die Zügel zu halten gab. Festus und Marcus taten es ihm nach und schlossen sich ihm hinter der Umfassungsmauer an.


  Das Feuer hatte bereits das Hauptgebäude erfasst und schon leckten Flammen zwischen den Dachziegeln empor. Ein großer Teil des Daches gab nach und stürzte mit einer Explosion von Funken, die hoch in die Luft wirbelten, in das Inferno. Auch eines der angrenzenden Gebäude brannte bereits und das Feuer breitete sich noch weiter aus.


  Caesar hob einen Arm, um sich gegen die Hitze zu schützen. »Sucht nach Überlebenden! Ich sehe in der Villa nach. Festus, nimm Marcus mit und suche auf der anderen Seite!«


  Festus zog Marcus auf die Seite des Gebäudes, an der die Doppeltür eines langen Schuppens offen stand. Marcus hatte Mühe, mit Festus Schritt zu halten. Als sie das Ende des Schuppens erreichten, kam plötzlich ein drahtiger Mann mit grauem Haar hervorgesprungen. Er schwenkte mit einem Arm einen Knüppel und hatte unter den anderen Arm eine kleine Kiste geklemmt. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit hob er seine Waffe und ließ sie auf Festus’ Kopf herabsausen. Der Schlag streifte Festus zwar nur, brachte ihn aber dennoch zu Fall. Sofort hob der Mann den Knüppel wieder und wollte Festus erneut auf den Kopf schlagen.


  »Nein!«, brüllte Marcus und warf sich nach vorn. Er packte den Mann bei seinem knochigen Handgelenk, und die beiden fielen über die Schwelle der Scheune. Der Aufprall hatte dem Mann den Atem genommen, aber Marcus war schon wieder auf den Beinen und zum Zuschlagen bereit, ehe der Angreifer sich erheben konnte. Marcus trat ihn in die Seite und hieb ihm die Faust auf den Hinterkopf. Der Mann hob schützend die Hand und ließ dabei seinen Knüppel fallen. Marcus packte die Waffe und schlug damit schnell und heftig auf die Schulter des Mannes ein. Mit einem lauten Grunzen sackte er zu Boden. Marcus stand über ihm, den Knüppel fest mit beiden Händen umklammert. Als er sicher war, dass der Mann nicht mehr kämpfen würde, ging er neben Festus in die Hocke und rüttelte ihn an der Schulter.


  »Geht’s Euch gut?«


  »Ich sehe alles doppelt, und ich habe das Gefühl, als wäre ein Haus auf meinem Kopf gelandet«, grummelte Festus. »Noch eine dumme Frage?«


  Marcus grinste und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem anderen Mann zu. Er war sehnig und zäh, aber mindestens fünfzig Jahre alt. Marcus schaute ihn misstrauisch an. »Bleib unten, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


  Der Rebell lag da, wo er hingefallen war, und rang immer noch nach Luft. Langsam rappelte sich Festus hoch und lehnte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, während er sich erholte. Marcus drehte sich um, als er das leise Knirschen von Schritten im Schnee hörte. Er sah Caesars grimmig zufriedenes Lächeln, als der auf den Rebellen zuging.


  »Ihr habt einen von ihnen erwischt. Gut gemacht!« Caesar stand über dem Mann und starrte auf ihn hinunter. »Sieht ganz so aus, als pfiffe er aus dem letzten Loch. Wenn er das Beste ist, was Brixus uns entgegenzusetzen hat, dann müssen wir uns keine Sorgen machen. Die Schlacht, wenn sie denn kommt, ist so gut wie gewonnen.«


  Marcus musterte den zerfetzten Umhang und die beinahe zerfallenen Stiefel des Aufständischen. Die Haut des Mannes war fleckig und schmutzverkrustet, und er atmete schwer, während er auf dem Rücken lag. Hätte der Mann Festus nicht überrascht, so hätte der ihn mit Leichtigkeit niedergeworfen. Warum dachte Brixus auch nur daran, einen Mann auf einen Überfall zu schicken, der in einem derart schlechten Zustand war? Es ergab alles keinen Sinn.


  »Was ist, wenn er nicht der Beste ist, Herr?«, fragte Marcus. »Die anderen, die hier waren, sind schnell genug weggelaufen.«


  Caesar tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Gleichgültig. Wir haben den hier und können ihn befragen. Festus, nimm ihn mit hinter den Schuppen und verhöre ihn. Ich will wissen, wo Brixus sich versteckt und wie viele Männer er unter Waffen stehen hat.«


  Festus richtete sich auf und schritt zu dem Rebellen hinüber. Er riss den gebrechlichen Mann auf die Füße. Dann zog er seinen Dolch und zerrte den Gefangenen um die Ecke des Schuppens und außer Sichtweite. Als die übrigen Offiziere Caesars angekommen waren, durchschnitten bereits die ersten Schmerzensschreie die Luft, nur wenig von dem Brausen des Feuers übertönt, das fünfzig Schritte entfernt das Haupthaus verzehrte. Tribun Quintus deutete mit dem Kopf auf die Mauern der Villa hinter dem brennenden Gebäude.


  »Einer der Dekurionen hat da drüben einige Leichen entdeckt, Herr. Sieht aus, als wären es der Besitzer der Villa, seine Familie und die Aufseher. Man hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten.«


  Marcus sah die Erschütterung auf dem Gesicht des Tribuns, als Caesar sich zu ihm wandte.


  »Schlimm.«


  Quintus nickte und zögerte einen Augenblick, ehe er weitersprach. »Sollte ich den Befehl geben, dass man sie begräbt oder verbrennt, Herr?«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Sobald Festus die Informationen hat, die ich brauche, werden wir weiterziehen.«


  »Was ist, wenn der Rebell nicht redet, Herr?«, fragte Marcus. »Was ist, wenn er nichts Nützliches weiß?«


  »Irgendwas wird er wissen. Und glaube mir, er wird reden. In dieser Hinsicht hat mich Festus nie enttäuscht.«


  Ehe Marcus antworten konnte, hörte man einen langen, durchdringenden Schrei hinter dem Schuppen, gefolgt von einem furchtsamen Murmeln und Flehen, ehe ein weiterer Schrei Marcus kalte Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Während die Folter ihren Lauf nahm, schickte Caesar einige Männer aus, die die Gebäude nach Lebensmitteln und Wein durchsuchen sollten. Als sie zurückkehrten, hatten sie auch einige Schemel mitgebracht. Caesar und seine Offiziere setzten sich hin und verzehrten ein improvisiertes Mahl. Während Caesar versuchte, die Stimmung aufzuheitern, indem er über den bevorstehenden Feldzug nach Gallien redete, stand Marcus ein wenig abseits und beobachtete die Szene mit wachsendem Abscheu. Er konnte die Schreie des Rebellen nicht ausblenden. Schließlich entfernte er sich von der Gruppe und ging näher zu dem brennenden Gebäude, wo das Brausen des Feuers die Geräusche der Folter übertönte.


  Endlich verstummte das Schreien und wenig später tauchte Festus auf und wischte mit einem Streifen vom Umhang des Rebellen das Blut von seinem Dolch. Als Marcus ihn sah, wandte er sich vom Feuer ab und gesellte sich wieder zu Caesar und seinen Offizieren.


  »Nun?«, fragte Caesar. »Was hast du aus der Jammergestalt herausbekommen?«


  »Sein Name ist Polonius, Herr. Er wusste nicht oder wollte nicht sagen, wo Brixus sein Lager hat. Er gehörte zu einer gesonderten Bande, die Brixus damit beauftragt hatte, diese Villa zu überfallen.«


  »Verdammt! Ist das alles?«


  »Nein, Herr.« Festus steckte seinen Dolch weg. »Da ist noch mehr. Nach diesem Überfall werden sich Polonius und die anderen bei einem Zusammentreffen aller Banden zu Brixus gesellen. Sie sammeln sich, um die Stadt Sedunum am Ende des nächsten Tales anzugreifen. Brixus und zweitausend seiner Männer werden morgen in aller Frühe angreifen.«


  Caesars Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Wie weit ist es bis zu dieser Stadt?«


  Einer seiner Tribune hüstelte. »Nicht mehr als zehn Meilen, Herr.«


  Caesar wandte sich dem Offizier zu. »Und woher weißt du das?«


  »Ich habe dort einen Onkel, Herr. Ich war schon mehrere Male in Sedunum zu Besuch.«


  »Hervorragend. Wie liegt das Land ringsum die Stadt?«


  Der Tribun sammelte seine Gedanken. »Die Stadt liegt am Ende des Tales, an drei Seiten von Bergen eingeschlossen, und ein Fluss verläuft an der Stadt vorüber. Wenn Brixus im Morgengrauen angreifen will, hat er seine Leute wahrscheinlich in den Bäumen an diesem Ufer des Flusses versteckt, der Stadt gegenüber.«


  »Dann haben wir sie!« Caesar stieß die geballte Faust in die andere Handfläche. »Aber nur, wenn wir sofort handeln. Wir können sie nicht mit der Kavallerie allein besiegen. Ich brauche auch die Infanterie. Die Soldaten werden die ganze Nacht hindurch marschieren müssen, wenn wir Brixus am Fluss in die Enge treiben wollen.« Er wandte sich an Quintus. »Reite zur Kolonne zurück. Lass eine Kohorte da, die den Tross bewachen soll. Alle anderen sollen ihr Gepäck ablegen und in Richtung Sedunum marschieren. Ich werde sie einige Meilen vor der Stadt erwarten. Sobald die Infanterie eingetroffen ist, greifen wir Brixus und sein Gesindel in ihrem Lager an. Es wird alles vorüber sein, ehe der Tag auch nur beginnt.«


  »Ihr wollt im Schutze der Dunkelheit angreifen, Herr?«, fragte Quintus.


  »Das ist die beste Methode, um den Feind zu überrumpeln«, erwiderte Caesar in scharfem Ton. »Stellst du meine Befehle infrage?«


  »Natürlich nicht, Herr. Aber reicht eine Kohorte aus, um den Tross zu beschützen?«


  »Vor wem zu beschützen? Du hast Festus gehört. Die Rebellen sammeln sich vor uns.«


  »Jawohl, Herr.« Quintus legte eine Pause ein. »Aber alle unsere Vorräte, die Zelte und das Gepäck der übrigen Kolonne werden beim Tross sein. Wenn dort etwas passiert, sind die Männer ohne Nahrung und Unterkunft.«


  »Der Tross wird uns sicherlich bis zum Ende des Tages eingeholt haben«, antwortete Caesar. »Mein Entschluss steht fest. Jetzt gib die Befehle.«


  Marcus verspürte nagende Zweifel. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es war alles zu einfach und zu ordentlich. Er trat einen Schritt zwischen den Offizieren vor, sodass Caesar ihn deutlich sehen konnte.


  »Herr, der Tribun hat recht. Es wäre gefährlich, den Tross einem solchen Risiko auszusetzen. Außerdem, warum sollte sich Brixus in eine Falle begeben?«


  »Er weiß doch nicht, dass es eine Falle ist«, blaffte Caesar. »Außerdem ist er nur ein Sklave. Ein Räuber. Ihn interessieren nur die Beute und die Rache. Der Erfolg hat ihn arrogant gemacht und nun zahlt er den Preis dafür.«


  »Aber, Herr …«


  »Das reicht, Marcus! Du bist nichts als ein Junge. Halt den Mund. Wagst du etwa, dich mir zu widersetzen?«


  »Der Junge hat recht, Herr«, unterbrach ihn Quintus. »Wir können es nicht riskieren, unsere Männer ohne Nahrung und Unterkunft zu lassen, falls dem Tross etwas passiert.«


  Caesars Miene verhärtete sich. »Da du dir solche Sorgen darum machst, Tribun, wirst du den Befehl über den Tross übernehmen. In der morgigen Schlacht gibt es für dich keinen Platz. Du bekommst keinen Anteil am Sieg. Ich will in einem Kampf keine Männer um mich haben, die sich um ihre Sicherheit sorgen.« Sein Blick wanderte zu Marcus. »Und auch keine Jungen, die diese Furcht teilen. Ihr beide werdet sofort zur Kolonne zurückkehren. Und wenn ihr meine Befehle weitergegeben habt, bleibt dort.«


  Quintus machte den Mund auf, um zu protestieren, biss dann aber die Zähne zusammen und verneigte sich, ehe er zu den Pferden ging, die einer der Männer bereithielt. Marcus wich nicht von der Stelle, hochrot vor Beschämung über Caesars Anschuldigung, er sei ein Feigling.


  »Worauf wartest du noch, Junge?« Caesar wedelte mit der Hand. »Geh mir aus den Augen.«


  Marcus nickte, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Er schaute auf Festus, der kaum merklich die Achseln zuckte, und ging dann mit steifen Schritten durch den Schnee, um Quintus einzuholen, eine finstere Vorahnung im Herzen.


  XVII


  Zu den überlebenden Legionären, zu Decimus und seinen Männern hatte sich außerdem noch eine Handvoll von Maultiertreibern gesellt. Nun standen sie alle auf dem Pfad und wurden von einigen Rebellen bewacht. Man hatte sie fest aneinandergefesselt, während Mandracus seine anderen Männer anwies, unbeschädigte Rüstungen und Waffen von den Toten einzusammeln. Allen verwundeten Römern wurde die Kehle durchgeschnitten, während man die verwundeten Rebellen sorgfältig auf Karren und Wagen lud. Die Toten trug man in die Villa, wo aus allen brennbaren Materialien, die noch vom morgendlichen Überfall übrig waren, ein Scheiterhaufen aufgeschichtet wurde.


  Als die Rebellen sich wieder auf den Weg machten, war bereits die Abenddämmerung hereingebrochen und es hatte aufgehört zu schneien. Ein blasses Blau hing über dem Tal, wo zu beiden Seiten des Pfades Blutlachen und die dunklen Umrisse der toten Römer zu sehen waren. Die grellroten Flammen, die hinter dem Palisadenzaun aufloderten, machten die Atmosphäre noch düsterer.


  Marcus bibberte jämmerlich, während er und die anderen schweigend ihrem Schicksal entgegengingen. Mandracus warf noch einen letzten Blick zurück und deutete dann mit einer Armbewegung auf den Pfad. »Los!«


  Marcus wartete, bis der Mann vor ihm losging. Dann marschierte er rasch ein paar Schritte, um sich ein wenig Freiheit zu verschaffen, und konzentrierte sich darauf, den Abstand gleich zu halten. Er war überrascht darüber, dass Mandracus sie in Caesars Richtung führte. Mit einem leisen Hoffnungsschimmer fragte Marcus sich, ob Caesar vielleicht eine Nachricht an den Tross zurückgeschickt hatte. Dann würde der Bote sie sehen und bei der Hauptkolonne Alarm schlagen. Kaum mehr als eine Meile später bog Mandracus jedoch auf einen kleineren Pfad ein, der sich durch den Wald schlängelte und mitten ins Gebirge führte.


  Sie verbrachten die Nacht in einem verlassenen Dorf, wo die Gefangenen ohne Essen oder Wasser in einen kleinen Pferch geführt wurden. Ringsum fanden die Rebellen Unterschlupf in den Überresten der Häuser und Hütten des stummen Dorfs. Es wurden keine Feuer angezündet, aber als die Nacht hereinzog, klarte der Himmel auf und die Sterne blitzten wie winzige Eiskristalle.


  Marcus schaute sich in dem Pferch um und entdeckte in einer windgeschützten Ecke die moderigen Überreste eines Strohhaufens. Er zog so viel von dem Stroh über sich, wie er mit gefesselten Händen vermochte, rollte sich dann zusammen und schlotterte. Einer nach dem anderen legten sich die anderen Männer zum Schlafen hin und versuchten, die eiskalte Nacht so gut wie möglich zu überstehen.


  Marcus konnte unmöglich schlafen, und er wusste ohnehin, dass Schlaf gefährlich sein würde. Titus hatte ihm das erzählt, als er sich an einen Feldzug erinnerte, den er in den Bergen Makedoniens mitgemacht hatte. Damals war die Armee des Pompeius gezwungen gewesen, einige Nächte im Freien zu verbringen, und manche Männer waren eingeschlafen und nie wieder aufgewacht. Im Morgengrauen entdeckten ihre Kameraden, dass sie steif gefroren waren. Marcus würde es nicht zulassen, dass ihm das Gleiche passierte. Sobald er merkte, dass ihm die Augen zufielen, setzte er sich aufrecht hin und zwickte sich fest in die Wangen.


  Irgendwann während der Nacht hörte er, dass jemand im Dunkeln auf ihn zugeschlichen kam. Dann sagte eine heisere Stimme: »Junge, bist das du? Da hinten in der Ecke?«


  Zunächst erkannte Marcus die Stimme nicht und blieb mit angehaltenem Atem ganz reglos sitzen.


  »Ich weiß, dass du mich hören kannst, Junge … Marcus, nicht wahr? Titus hat mir einmal von dir erzählt, als er geschäftlich bei mir war.«


  Marcus spürte, wie die vertraute Wut in ihm aufwallte. Er holte tief Luft, um sich so weit zu beruhigen, dass seine Stimme nicht bebte, wenn er antwortete. Er wollte auf keinen Fall, dass Decimus glaubte, er hätte Angst vor ihm. »Was wollt Ihr?«


  »Nur ein Wort.«


  »Warum sollte ich mit Euch reden wollen, Decimus? Nach allem, was Ihr mir und meiner Familie angetan habt? Alles, was ich je hören wollte, ist, dass Ihr um Euer Leben bettelt, ehe ich Euch umbringe.«


  »Mich umbringen?« Marcus hörte ein leises Lachen, und dann brach die Stimme des Mannes, weil sein ganzer Körper vor Kälte zitterte. »Du? Wie kommst du auf den Gedanken, dass du mir je schaden könntest? Ich habe mächtige Freunde. Männer, die von mir abhängig sind. Du bist nur einen Schritt vom Leben eines gemeinen Sklaven entfernt. Sei realistisch, Marcus. Nichts, was du je tun könntest, könnte mir schaden.«


  »Das muss ich nicht. Jetzt nicht mehr. Ich hoffe nur, dass die Rebellen Euch vor mir umbringen.«


  Decimus schwieg einen Moment. »Nun gut … Aber es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Caesar uns zuerst findet.«


  Das wollte er also von Marcus erfahren. Der lachte leise. »Das bezweifle ich. Caesar hat seine eigenen Probleme, jetzt, da er seinen Tross verloren hat.«


  »Du kennst ihn besser als ich, Marcus. Glaubst du, er wird nach uns suchen?«


  »Vielleicht. Aber es wäre für ihn sinnvoller, zuerst frische Nahrung und Zelte zu finden.«


  »Aber er kann es sich nicht leisten, dass die Rebellen davonkommen und Geiseln nehmen.«


  »Warum nicht? Wir sind tot, Decimus. Sieh das endlich ein.«


  »Nein. Warum würden sie uns gefangen nehmen, wenn sie vorhaben, uns zu töten? Vielleicht gibt es einen Ausweg. Ich habe Geld. Ich kann denen ein Lösegeld für mein Leben anbieten. Für deines leider nicht.«


  »Und Eure Männer? Was ist mit denen?«


  »Ich kann immer neue Männer anheuern.«


  Marcus starrte auf den undeutlichen Umriss des Mannes, der nur ein kurzes Stück von ihm entfernt stand. Die Skrupellosigkeit des Decimus kannte keine Grenzen. Wenn seine Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätte er sich auf den Geldverleiher gestürzt. Ohne Waffen konnte er einen Kampf mit einem ausgewachsenen Mann vielleicht nicht gewinnen, aber er konnte ihm einige Verletzungen zufügen.


  »Nimm’s nicht zu schwer, Junge! So ist das Leben. Diese Rebellen sind wie alle anderen Menschen. Sie haben ihren Preis, und ich kann mir leisten, ihn zu bezahlen.« Decimus senkte die Stimme zu einem Flüstern, das nur Marcus hören konnte. »Wirklich schade um die anderen. Insbesondere um dich. Ein paar Jahre Ausbildung mehr, und du wärst einer der Helden der Arena geworden. Noch ein kleiner Pluspunkt für Caesars Ruf. Er hatte recht, als er dich in Porcinos Schule gekauft hat. Er ist der schlauste Mann, der je die Toga eines Senators getragen hat. Vielleicht wird aus ihm einer der größten Römer aller Zeiten.«


  »Warum habt Ihr Euch dann verschworen, ihn umzubringen? Ihr seid Römer. Wenn Rom ihn braucht, warum ihn dann töten?«


  »Weil meiner Meinung nach Caesar glaubt, dass Rom ihn mehr braucht, als er Rom braucht. Das macht Männer wie ihn so gefährlich. Jedenfalls fallen meine politischen Überzeugungen zufällig mit der Gelegenheit zusammen, mit Crassus ins Geschäft zu kommen.«


  »Geschäft?«


  »Ich bin Geschäftsmann, junger Marcus. Was ich mache, mache ich für Geld. Deswegen arbeite ich für Crassus. Er belohnt mich mit Verträgen für das Eintreiben von Steuern. So wird man heutzutage auf der Welt reich. Im Gegenzug gewähre ich Crassus die Dienste meiner Angestellten, deren Fertigkeiten er braucht, um auf dem Weg zu seinen ehrgeizigen Zielen Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Mit den Jahren habe ich einige Männer angeheuert, die sich als außerordentlich nützlich erwiesen haben.«


  »Männer wie Thermon?«, unterbrach ihn Marcus bitter. »Mörder?«


  »Mord ist ein hartes Wort. Ich sehe es lieber so, dass ich für einen Sonderpreis besondere Dienstleistungen erbringe.«


  »Ich nehme also an, Ihr und Eure Männer habt Euch Caesars Armee nicht angeschlossen, um Sklaven zu kaufen?«


  »Warum nicht? Man kann sich immer noch ein wenig dazuverdienen.«


  »Aber man hat Euch ausgeschickt, um ihn zu töten, nicht wahr?«


  »Falls sich die Gelegenheit ergibt. Ich hatte vorgehabt, den jungen Tribun da drüben zu erpressen, damit er einem meiner Männer Zugang zu Caesar verschafft, aber inzwischen habe ich dringendere Sorgen. Ich muss mit diesem Rebellengesindel einen Handel abschließen und mir meine Freiheit erkaufen.«


  Ein Windstoß fegte über den Schafpferch hinweg. Marcus schaute zum Himmel hinauf und bemerkte im Norden eine Wolkenbank. Noch vor der Morgendämmerung würde es wieder Schnee geben. Doch das war für ihn nicht wichtig. Wenn er tatsächlich sterben sollte, dann musste er eines wissen. Er musste einen letzten tröstenden Gedanken haben, an den er sich klammern konnte.


  »Decimus, eins müsst Ihr mir sagen.«


  »Du willst wissen, ob deine Mutter noch lebt?«


  »Ja.«


  Der Mann war einen Augenblick still, ehe er wieder sprach. »Ich frage mich, was die gnädigste Antwort wäre. Wenn ich dir sagte, dass sie lebt, dann würde dich das so lange trösten, bis du überlegst, was dieses Leben für sie bedeutet. Du weißt, dass ich sie auf eines meiner Landgüter auf dem Peloponnes geschickt habe. An einen Ort, wo die Sklaven schuften, ehe die Erschöpfung oder die Krankheit sie erledigen. Wenn ich dir andererseits sagte, dass sie tot ist, wüsstest du, dass du keinen Grund zum Leben mehr hättest. Also, mein Junge, was würdest du lieber hören?«


  »Einfach die Wahrheit«, antwortete Marcus mit Bestimmtheit. »Was immer sie sein mag.«


  »Die Wahrheit …« Decimus hob die Hände und blies darauf. »Die Wahrheit ist, dass sie noch lebt. Sie ist ein zu schönes Geschöpf, als dass man sie töten dürfte, und zu stolz, als dass ich nicht den Wunsch hätte, diesen Stolz zu brechen.«


  Marcus seufzte erleichtert auf. Dann dämmerte ihm der Sinn der Worte, die er gerade gehört hatte, und ihm standen die Nackenhaare zu Berge. »Ihr … Ihr empfindet etwas für sie?«


  »Natürlich. Ich bin auch nur ein Mann aus Fleisch und Blut, wie dein Vater einer war. Warum sollte ich mich nicht zu ihr hingezogen fühlen? Doch sie war seine Frau. Vor einigen Jahren, als Titus wegen der Anleihe zu mir kam, brachte er sie mit nach Stratos. Da habe ich sie zum ersten Mal gesehen. Das nächste Mal war ich auf eurem jämmerlichen kleinen Bauernhof, als ich persönlich vorsprach, um die erste Rate der Rückzahlung einzustreichen. Selbst damals wusste ich schon, dass Titus das Geld nie würde zurückzahlen können und dass er in Schulden versinken würde. Da machte ich ihr mein Angebot. Verlasse ihn und komme mit mir, und ich erlasse ihm seine Schulden. Anderenfalls würde Titus alles verlieren. Den Bauernhof, sie und dich. Ihr würdet in die Sklaverei verkauft, um die Schuld abzutragen.«


  Decimus lachte trocken. »Und weißt du, was sie gemacht hat? Mir ins Gesicht gespuckt und gesagt, dass sie lieber sterben würde, als mir zu gehören! Was hältst du davon? Deine Mutter hat Mut. Mehr noch als dieser Narr Titus. Ja, ich glaube, du hast sehr viel mehr von ihr als von ihm … Und jetzt ist sie auf meinem Landgut und arbeitet auf den Feldern, bis sie mich eines Tages anfleht, ihr zu verzeihen.«


  Die Überraschung, die Marcus verspürt hatte, ebbte langsam ab, während er dem Mann zuhörte, wie er über seine Mutter sprach. Beim bloßen Gedanken daran, dass diese widerliche, ekelhafte Schlange sich um seine Mutter winden könnte, wurde es Marcus speiübel. Das durfte er auf keinen Fall zulassen. Er musste eine Möglichkeit finden, zu entkommen oder zu überleben. Und wenn es Decimus gelang, sich aus der Gefangenschaft freizukaufen, dann würde Marcus ihn, sobald er selbst frei war, jagen und zur Strecke bringen. Er schwor stumm bei allen Göttern, dass er nicht ruhen würde, bis Decimus vernichtet war.


  Der Mann rührte sich und erhob sich mühsam, ragte nun hoch über Marcus in der Dunkelheit auf.


  »Unsere kleine Unterhaltung hat mir Freude gemacht. Aber irgendetwas sagt mir, dass es unvorsichtig wäre, die Nacht so nahe bei dir zu verbringen, dass du vielleicht in Versuchung gerätst, mir etwas anzutun. Schlaf gut, junger Mann, wenn du kannst. Versuche nicht, mich in der Nacht zu überrumpeln. Thermon wird dich gut im Auge behalten.«


  »Thermon? Hier?«


  »Oh ja. Er ist immer in meiner Nähe. Obwohl er natürlich deinetwegen sein Aussehen verändern musste.«


  Marcus’ Gedanken rasten. Thermon war die ganze Zeit bei Decimus’ Schergen gewesen? Er rief sich ihre Gesichter wieder vor Augen, aber zunächst erinnerte ihn keiner an den Mann, den er nur bei wenigen Gelegenheiten deutlich gesehen hatte. Dann fiel es ihm ein. Natürlich, der kahlköpfige Mann mit dem Bart! Der wartete nur ab, bis er den Befehl und die Gelegenheit bekam, gegen Caesar loszuschlagen.


  Decimus schlurfte fort. Marcus blieb zusammengekauert in der Ecke hocken, den Kopf voller finsterer Gedanken des Hasses und der Rache.


  XVI


  Tribun Quintus schaute mit besorgter Miene der Infanteriekolonne nach, die in die Abenddämmerung marschierte. Rings um ihn waren die Männer der Nachhut damit beschäftigt, die Nackenjoche ihrer Kameraden aufzuheben und auf die Versorgungskarren zu laden. Selbst den Wagen des Decimus hatte man requiriert, und seine Männer grummelten unmutig, während sie den Legionären halfen. Marcus hatte die Kapuze seines Umhangs übergezogen, sobald sie sich zum Tross gesellt hatten, und tat sein Bestes, um Decimus nicht unter die Augen zu treten, während er dem Tribun folgte.


  Quintus war höchstens fünf oder sechs Jahre älter als er, schätzte Marcus. Er hatte kaum einen Schatten von Flaum auf den Wangen und sah nicht viel anders aus als die jungen Leute, die an den Straßenecken Roms herumlungerten. Nur war er Befehlshaber über fünfhundert Soldaten und weitere zweihundert Maultiertreiber des Trosses. Während Marcus ihn musterte, hob Quintus den Daumen zum Mund und kaute am Nagel.


  Ein frischer Schneewirbel war von den Höhen der Berge zu ihnen heruntergeweht. Rasch hatten die tanzenden Flocken die abmarschierende Kolonne verschluckt. Der Wind, der zu beiden Seiten des Pfades die Wipfel der schneebeladenen Tannen bewegte, erfüllte die Luft mit klagendem Stöhnen und leisem Rauschen.


  »Ihr hattet recht, ihn zu warnen«, sagte Marcus leise.


  Quintus wandte sich mit gerunzelter Stirn ihm zu. »Ich brauche keinen ehemaligen Sklaven, der mir das erklärt.«


  Marcus schluckte seinen Zorn hinunter. »Ich entschuldige mich, wenn Ihr meint, dass ich eine unpassende Bemerkung gemacht habe. Ich dachte nur, Ihr solltet es wissen.«


  Quintus funkelte ihn einen Augenblick lang schweigend an. »Wer zum Teufel denkst du, dass du bist? Nichts als ein Junge. Ja, ich weiß, dass man dich zum Gladiator ausgebildet hat, dass du sogar ein, zwei Kämpfe gewonnen hast, aber das macht dich noch lange nicht zum Experten für irgendwas. Warum in aller Welt Caesar dich so nah an seiner Seite haben will, ist mir unbegreiflich.«


  »Jetzt bin ich nicht an seiner Seite«, erwiderte Marcus.


  »Aber er hat trotzdem auf dich gehört und schätzt dich irgendwie. Genau wie seine Nichte. Man sollte meinen, du bist Portias kleiner Bruder, so wie sie ständig von dir spricht«, sagte er bitter.


  Marcus runzelte die Stirn. Sie redete also über ihn. Selbst mit dem Mann, der ihr Ehemann war. Er spürte einen Hauch Wärme im Herzen. Und Hoffnung auf Unmögliches keimte in ihm auf. Dann schob er den Gedanken weit von sich.


  »Herr, je früher wir uns nach der Hauptkolonne auf den Weg machen, desto besser.«


  »Das weiß ich auch!«, blaffte Quintus und zerrte wütend an den Zügeln. Dann trabte er an den Männern vorüber und brüllte: »Macht, dass ihr das Gepäck auf die Wagen geladen bekommt! Zenturionen! Bringt eure Männer in Gang. Ich will, dass die Wagen so bald wie möglich losfahren!«


  Marcus beobachtete ihn einen Augenblick lang und schaute dann zum Himmel empor. Dicke Schneeflocken wirbelten aus den dunkelgrauen Wolken, und es sah nicht danach aus, als würde sich das Wetter bald ändern. Der Pfad, über den die Kolonne marschiert war, war bereits von neuen Schneewehen zugedeckt. Marcus begriff, dass sie kaum eine Chance hatten, Caesar und die Hauptkolonne am folgenden Tag einzuholen.


  Sobald die Männer sich formiert hatten, marschierten zwei Zenturien vor den Wagen her und zwei weitere folgten nach. Die restlichen Legionäre hatten sich zwischen den Fahrzeugen verteilt, bereit, Schneewehen aus dem Weg zu räumen oder die Schulter gegen die Räder zu stemmen, wenn es galt, die Karren und Wagen anzuschieben. Quintus ritt an der Spitze der Truppe, der älteste Zenturio der Kohorte an seiner Seite. Marcus blieb ein wenig hinter ihnen, um dem Tribun aus dem Weg zu gehen. Er verspürte keinerlei Bedürfnis, Portias Ehemann noch weiter gegen sich aufzubringen.


  Soweit Marcus es abschätzen konnte, brauchte der Tross zwei Stunden, um die Anhöhe zu erreichen, von der aus sie vorhin die Villa zum ersten Mal erblickt hatten. Nun war es unmöglich, irgendwelche Gebäude auszumachen, und der Schneesturm verbarg den Weg vor ihnen. Das Wasser am Rand des Sees war gefroren. Weil sich Schnee auf dem Eis gesammelt hatte, war nur die Mitte des Sees noch sichtbar.


  Als sich die Gruppe der Villa näherte, zeigte ein schwacher Lichtschein durch den fallenden Schnee hindurch an, dass einige Gebäude immer noch in Flammen standen. Ein wenig weiter konnte Marcus den Palisadenzaun erkennen, der die Villa umgab. Die Umrisse der spitzen Pflöcke zeichneten sich scharf vor dem Feuerschein ab.


  »Wir sollten hier einen Augenblick anhalten, damit die Männer und die Maultiere sich ausruhen können«, empfahl der Zenturio, der neben Quintus marschierte. »Das Gelände ist unwegsam und sie sind völlig erschöpft.«


  »Wenn wir jetzt stehen bleiben, werden sie überhaupt nicht mehr weitergehen wollen«, überlegte Quintus. »Wir treiben sie besser weiter.«


  »Wenn wir das machen, Herr, dann laufen wir Gefahr, unterwegs Männer und Tiere zu verlieren. Alle Nachzügler, die wir am Weg zurücklassen, werden ohne Schutz die Nacht nicht überleben.«


  »Das ist ihre Sache. Ich habe den Befehl, den Tross so bald wie möglich zur Hauptkolonne zu bringen.«


  Der Zenturio seufzte verärgert und wollte gerade etwas erwidern, als Marcus links von sich ein leises Geräusch vernahm, das von den Bäumen her kam. Es hatte sich angehört, als riefe jemand. Er schob die Kapuze zurück, um besser hören zu können, und lauschte angestrengt.


  »Habt Ihr das gehört?«, unterbrach er die beiden Offiziere.


  »Was?« Quintus drehte sich zu ihm um, während der Wind seinen Helmbusch flattern ließ. »Was gehört?«


  »Ruhig!«, blaffte Marcus. »Hört zu! Da ist es wieder.«


  Es erklang ein weiterer Ruf zwischen den Bäumen hindurch, gedämpft, aber eindeutig eine menschliche Stimme.


  »Könnte ein wildes Tier sein«, vermutete der Zenturio. »Bei dem Wind kann man sich leicht irren.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Da draußen ist jemand, ich sage es euch.«


  Quintus lachte leise. »Deine Fantasie ist mit dir durchgegangen, mein Junge. Du hättest in Caesars Haushalt in Rom bleiben sollen, wo du hingehörst.«


  Ehe Marcus reagieren konnte, schnitt ein Hornsignal durch das Jaulen des Windes. Drei kurze Stöße, eine kleine Pause, dann wieder drei. Die Männer und die Fahrzeuge kamen auf dem Pfad zum Stehen. Alle richteten die Augen ängstlich in die Richtung, aus der die Töne zu hören waren.


  »Was ist das?«, fragte Quintus.


  Das Horn erklang ein drittes Mal, und dann erhob sich im Wald ein lautes Brüllen. Marcus starrte auf die Schatten entlang der Baumlinie, die kaum mehr als zweihundert Schritte entfernt war. Als der Ruf anschwoll, brachen die ersten Männer aus der Deckung hervor und kamen über das Schneefeld auf den Pfad zugestürmt.


  »Ein Hinterhalt!«, rief der Zenturio, wandte sich dann an seine Männer und formte die Hand vor dem Mund zum Trichter: »Eine Linie nach links bilden!«


  Quintus starrte mit offenem Mund auf die heranstürmenden Männer, reckte dann das Kinn vor und zog sein Schwert. Er schaute Marcus an und nickte grimmig. »Sieht ganz so aus, als hätten wir mit unserer Warnung recht gehabt.«


  »Vielleicht«, zischte Marcus zwischen den Zähnen hindurch. »Aber jetzt können wir nichts mehr dran ändern.«


  Er packte den Griff seines Schwertes und zog mit einem scharfen Zischen die Klinge aus der Scheide.


  »Bleib in meiner Nähe!«, befahl ihm Quintus. »Wenn du als Gladiator nur halb so gut bist, wie du sagst, dann will ich dich an meiner Seite haben.«


  Mit diesen Worten riss der Tribun sein Pferd herum und trieb es zum Galopp an. Er preschte über den Pfad zurück, an den Männern der ersten beiden Zenturien vorüber, die ihre Nackenjoche abgeworfen hatten und rasch die Riemen ihrer Rüstungen überprüften, ehe sie ihre Schilde hochhoben, um eine Linie gegen die Angreifer zu bilden. Marcus lehnte sich im Sattel vor und schaute nach rechts, wo die weite, weiße Fläche vor dem Wald voller Menschen war. An die tausend kamen durch die knöcheltiefe Schneedecke auf sie zugestürmt.


  Quintus zügelte sein Pferd, sobald er die Wagen erreicht hatte. Er brüllte der dünnen Linie von Legionären zwischen den Fahrzeugen zu, sie sollten zur Seite treten und ihn durchlassen. Einige Maultiertreiber waren bereits geflohen und rannten auf den Schutz des Palisadenzauns zu, während andere blind vor Angst auf den Bach zuliefen. Das Wasser toste zwischen den Ufern.


  Marcus war klar, dass jeder, der versuchen würde, den Bach zu überqueren, fortgeschwemmt werden würde. Es gab keinen Ausweg aus der Falle, die man ihnen gestellt hatte. Sie mussten die Reihen schließen und so lange wie möglich standhalten. Als Quintus seine Position bei der Standarte der Kohorte einnahm, ganz in der Nähe des Wagens, in dem Decimus und seine Männer mit ihren Schwertern bereitstanden, lenkte Marcus sein Pferd neben das des Tribuns. Er starrte auf die Welle von Männern, die auf sie zurollte. Alle hatten die Münder zu einem ohrenbetäubenden Kampfschrei aufgerissen. Die meisten waren gut bewaffnet, mit Schilden, Helmen und Waffen ausgerüstet, die sie bei den Überfällen auf Bauernhöfe, Dörfer und kleine Städte erbeutet hatten. Sie sahen völlig anders aus als der zerlumpte Polonius, der Rebell, den Festus gefoltert hatte.


  In diesem Augenblick begriff Marcus alles. Die schlaue Falle, die Brixus Caesar gestellt hatte, baute auf der Verachtung des Römers für die rebellierenden Sklaven und auf seinem Verlangen nach einem schnellen Ende des Feldzugs auf. Man hatte Polonius bewusst mitgenommen und ihn zurückgelassen, damit er gefangen genommen würde und Caesar die Informationen gab, die diesen vom Tross weglocken würden. Es hatte ihn das Leben gekostet, und Marcus konnte nur den Mut des Mannes bewundern, der diese Rolle übernommen und sich aufgeopfert hatte, um seinen Kameraden einen Sieg über die Römer zu ermöglichen. Er fragte sich, ob es in Caesars Armee einen Mann gab, der so tapfer war. Dann hatte er keine Zeit mehr zum Nachdenken: Der Feind brach über sie herein.


  In der vordersten Linie des Angriffs waren die Männer mit Schleudern und Bogen bewaffnet. Sie blieben stehen, um ihre Geschosse zu werfen, ehe sie weiterstürmten. Marcus fuhr herum, als er ein dumpfes Krachen hörte, und sah einen der Legionäre fallen, das Gesicht eine einzige blutige Maske. Der Mann stürzte in den Schnee und trat eine Weile um sich, ehe er das Bewusstsein verlor. Weitere Kugeln und Pfeile prallten an den ovalen Schilden der Legionäre ab. Mit schrillem Wiehern fiel eines der Maultiere dem Ansturm zum Opfer. Einige Gespanne gerieten in Panik und zerrten ihre Wagen aus der Linie. Marcus sah, wie ein Gespann zur Seite ausbrach und sich durch die Reihe der Legionäre pflügte. Ein Mann wurde umgeworfen und seine Beine wurden von den Wagenrädern zermalmt. Die Maultiere brachen in Trab aus und rasten über das schneebedeckte Feld auf die Reihen der Rebellen zu.


  »Speere bereit!«, brüllte der älteste Zenturio.


  Der Abstand zwischen den beiden Seiten hatte sich inzwischen auf kaum dreißig Schritte verringert. Die Legionäre warteten auf den Befehl des Zenturios, hoben ihre Speere hoch und zogen die Arme zurück. Marcus sah, wie der Zenturio die Augen zu Schlitzen verengte, während er, das Schwert in die Höhe gereckt, den richtigen Augenblick abwartete. Mit mattem Glänzen sauste die Klinge nach unten, und er schrie, so laut er konnte: »Los!«


  In hohem Bogen flogen die dunklen Speere durch das Schneegestöber, ehe sie die Männer trafen, die auf die römische Linie zuliefen. Marcus sah Dutzende zusammenbrechen, als die scharfen Eisenspitzen sie durchbohrten. Aber die nächsten Angreifer zögerten nicht und rannten weiterhin geradewegs auf die Kohorte und ihre Wand aus Schilden zu. Marcus saß im Sattel, die Ohren erfüllt vom Krachen der Schilde, dem Knirschen und Klirren der Klingen und dem Grunzen und Stöhnen der kämpfenden Männer. Es war eine Schlacht, wie er sie noch nie vorher gesehen hatte. Schlimmer noch als die Prügeleien der Straßenbanden, die er auf dem Forum Romanum miterlebt hatte. Und furchterregender als die Gladiatorenkämpfe, die er hatte erdulden müssen. Dort war es um eine Prüfung von Fertigkeiten gegangen, und jeder musste sich nur auf einen Gegner konzentrieren, mit dem er auf Leben und Tod kämpfte. Was hier geschah, schien ihm ein blutiges Chaos, ein einziges Hacken, Schneiden und Stoßen entlang der ganzen zerklüfteten Schlachtlinie.


  An seiner Seite hielt der Tribun Quintus sein Schwert hoch und rief den Männern, die er befehligte, ermutigende Worte zu. »Durchhalten! Drängt das Sklavengesindel zurück!«


  Dann brach genau vor ihren beiden Pferden ein Rebell durch die römische Linie. Eine Axt in der einen Hand, einen Schild in der anderen, hatte er den Mund hinter seinem wilden, schwarzen Bart zu einem lauten Schrei aufgerissen. Er sah den römischen Offizier und stürmte auf ihn zu, schwang die Axt über dem Kopf und zielte mit der schweren Klinge auf Quintus’ Schulter. Marcus reagierte instinktiv und riss an den Zügeln, sodass sein Pferd in den Rebellen krachte und ihn zur Seite drängte. Die Axt sauste nach unten, haarscharf am Stiefel des Tribuns vorbei, ehe sie in den festgestampften Schnee fiel. Quintus drehte sich im Sattel herum, stieß sein Schwert nach unten und bohrte es tief zwischen die Schulterblätter des Rebellen. Der Mann brüllte vor Schmerz und sackte dann kopfüber in den Schnee, während das Blut ringsum auf den Boden spritzte.


  Quintus schaute Marcus an und nickte ihm dankbar zu, ehe er sich wieder dem Kampf zuwandte.


  Schon jetzt war klar, dass die Rebellen ihnen zahlenmäßig weit überlegen waren. Beide Enden der römischen Linie mussten zurückweichen, während die Legionäre zu verhindern versuchten, dass sie der Feind umzingelte. Marcus begriff, dass sie das Unvermeidliche nicht mehr viel länger aufhalten konnten.


  Ein rauer Schrei an seiner Seite machte ihn auf eine neue Gefahr aufmerksam. Er riss den Kopf herum und sah eine geschmeidige Gestalt im Kürass eines Gladiators, die mit einem Speer in beiden Händen auf ihn zukam und mit der Spitze direkt auf Marcus’ Brust zielte. Er hatte nur wenig Zeit zu reagieren und warf sein Gewicht im Sattel zurück, während er gleichzeitig sein Schwert nach vorn stieß und den hölzernen Schaft des Speers knapp hinter der Eisenspitze traf. Er war nicht stark genug, um den Hieb zu parieren, sondern lenkte die Spitze nur auf den Hals seines Pferdes ab. Sie durchstieß Haut und Fleisch, ehe das blutige Eisen auf der anderen Seite wieder hervorbrach. Marcus hielt die Zügel so fest in der Linken, wie er konnte, aber er spürte nun, wie seine Beine aus dem Sattel glitten.


  Mit einem Schrei rutschte er vom Pferd und ließ die Zügel los, ehe er auf den Boden aufschlug und der Aufprall ihm den Atem nahm. Marcus hatte keine Zeit, sich zu erholen, da sein Pferd sich aufbäumte und wild um sich keilte, wobei es ihm Schnee ins Gesicht wirbelte. Marcus rollte sich auf den Bach zu und rappelte sich dann keuchend wieder auf die Füße. Zu beiden Seiten wurden die Legionäre zwischen den Wagen und den in Panik geratenen Maultieren hindurch zurückgedrängt.


  »Rettet die Standarte!«, rief Quintus. Er lenkte sein Pferd auf den vergoldeten Kranz und das rote Banner zu, die sich über der schwer umkämpften römischen Linie erhoben. Doch dann kam Quintus’ Pferd ins Stolpern und stürzte. Der Tribun schwang verzweifelt ein Bein über den Sattel und sprang herunter, als das Pferd mit einem gebrochenen Bein auf die Seite fiel und um sich trat.


  Marcus rannte zu ihm. »Geht es Euch gut, Herr?«


  Quintus nickte. »Wir müssen die Standarte retten. Bleib bei mir.«


  Sie stießen zu einer kleinen Gruppe von Legionären, die sich um die Standarte versammelt hatten, und sahen, dass der älteste Zenturio unter ihnen war. Er drängte die Rebellen zurück und schrie seinen Leuten zwischen den Schlägen, die er austeilte, zu: »Umringt die Standarte! Zu mir!«


  Wer konnte, gehorchte dem Befehl und schloss mit den Kameraden die Reihen. Im Zentrum stand Quintus und überschaute das Gefecht.


  »Wir verlieren.«


  Marcus erhaschte einen Blick auf den Kampf jenseits des Ringes von Männern, der sich um ihn gebildet hatte. Er sah, dass die römische Linie durchbrochen war. Einige Legionäre hatten ihre Waffen weggeworfen und rannten fort, verfolgt von den Rebellen, die keine Gnade zeigten. Auf beiden Flanken hatten die Zenturien sich zu verzweifelten Gruppen zusammengeschlossen, die tapfer Gegenwehr leisteten, ehe sie niedergemäht wurden. Die Männer, die die Standarte verteidigten, wurden immer weiter vom Pfad zum Rand des kleinen Sees gedrängt.


  Der Zenturio bahnte sich einen Weg an Quintus’ Seite. »Herr, wir können die Standarte nicht in die Hände des Feindes fallen lassen.«


  Quintus starrte ihn mit bleichem Gesicht an, und Marcus sah, dass die Lippen des Tribuns bebten.


  Der erfahrene ältere Offizier holte tief Luft und sprach so ruhig, wie er nur konnte. »Wir haben den Kampf verloren, Herr. Aber wir können unsere Ehre retten. Wir müssen verhindern, dass die Standarte erobert wird. Wenn wir den See erreichen, können wir sie dort in die Tiefen des Wassers werfen.«


  Quintus blinzelte und nickte. »Ja. Das müssen wir tun.«


  Der Veteran wandte sich um und rief den Männern, die ihn umringten, zu: »Wir ziehen uns zum See zurück. Ich gebe das Tempo vor. Eins! … Zwei! …«


  Die kleine Gruppe wich vor den Rebellen zurück. Die ganze Zeit über konnte Marcus hören, wie Waffen auf ihre Schilde prallten, und sah, wie die Soldaten mit ihren Kurzschwertern zurückschlugen. Ab und zu drang eine feindliche Waffe zwischen den Schilden durch, und ein verwundeter Legionär schrie auf. Manche kämpften sogar weiter, als ihr Blut schon in den aufgewühlten Schnee zu ihren Füßen strömte. Andere taumelten zurück und brachen zusammen, zu sehr verletzt, als dass sie in der Schlachtreihe verbleiben konnten. Marcus sah den Blick in ihren Augen, während sie ihre Schilde nah an den Körper zogen und ihre Schwerter umklammerten. Er bewunderte ihre Entschlossenheit, kämpfend unterzugehen, während ihre Kameraden gezwungen waren, sie zurückzulassen, wenn sie bis zum See vordringen wollten.


  Marcus sah, dass kaum mehr als dreißig Männer übrig waren, um die Standarte zu beschützen. Plötzlich hörte man in der Nähe einen Schrei.


  »Lasst uns durch! Lasst uns durch!«


  Er kannte die Stimme nur zu gut. Einen Augenblick später taumelten Decimus und eine Handvoll seiner Männer keuchend und mit blutigen Schwertern in den Händen zwischen den Schilden durch und standen nach Luft schnappend neben Quintus, Marcus und dem Standartenträger. Hinter ihnen schlossen die Soldaten rasch die Reihen, während die Rebellen sie weiterhin angriffen. Es war unmöglich, die Wand aus Schilden und den scharfen Spitzen der Legionärsschwerter zu durchbrechen. Die meisten Rebellen zogen weiter und hielten Ausschau nach leichterer Beute.


  »Wir sind beinahe am Ufer des Sees angekommen«, verkündete der Zenturio, während er sich fast den Hals verrenkte, um über die Helme seiner Kameraden hinweg zu schauen. »Wir halten noch so lange wie möglich stand, während ich die Standarte versenke.«


  Decimus fuhr zu dem Offizier herum. »Und was dann? Wohin gehen wir dann?«


  »Gehen?«Der Zenturio lächelte grimmig. »Schnurstracks in den Hades, dahin.«


  »Das ist Euer Plan?« Decimus lachte. »Nicht mit mir. Ich mache, dass ich hier wegkomme. Ich schwimme um mein Leben.«


  »In dem Wasser? Ihr würdet erfrieren, ehe ihr ans andere Ufer kommt. Ihr könnt wie eine Ratte ertrinken oder sterben wie ein Mann, mit dem Schwert in der Hand.«


  Decimus schüttelte den Kopf, während er sich die kleine Formation ansah. »Ihr seid verrückt.«


  Dann sah er Marcus zum ersten Mal und starrte ihn verwundert an, ehe seine Augen sich weiteten. »Ich kenne dich! Du … Du bist dieser Bengel von Titus.«


  Einen Augenblick lang vergaß Marcus das Schlachtgetümmel ringsum. Er vergaß, wie nah sein eigener Tod von Hand der Rebellen war. Er sah nur das Gesicht des Mannes, der ihn und seine Mutter gequält hatte, als sie eingepfercht am Sklavenmarkt standen und darauf warteten, versteigert zu werden. Mit einem wilden Knurren hob er das Schwert und stach ungestüm auf Decimus ein.


  »Pass bloß auf, Junge!«, blaffte der Zenturio, als er seinen Schild zwischen Marcus und Decimus schob. Marcus’ Klinge krachte harmlos auf die Kante. »Es ist einer von unseren Leuten, du Narr! Pass auf, was du mit deinem Schwert machst!«


  Marcus schrie verärgert auf, als er sah, wie Decimus zurückwich und zwei seiner Männer Marcus den Weg versperrten.


  Der Zenturio stieß Marcus auf Quintus zu. »Haltet diesen Heißsporn unter Kontrolle. Der ist gefährlicher für uns als für den Gegner.«


  Aber der Augenblick des Zorns war verstrichen, und nun erfüllte schmerzliche Verzweiflung Marcus’ Herz. Wenn er und Decimus hier fielen, wäre alles verloren. Er würde in dem Wissen sterben, dass seine Mutter zur lebenslangen Sklaverei verdammt war, dass sie auf Decimus’ Landgut in Griechenland zu Tode geschunden werden würde. Er würde auch sterben, ohne Titus und all die anderen zu rächen, die von Decimus’ Schergen ermordet worden waren.


  Man hörte ein lautes Krachen und dann einen Fluch, als einer der Legionäre mit dem Stiefel im Eis eingebrochen war.


  »Haltet die Stellung!«, befahl der Zenturio. »Wir halten hier unsere!«


  Während seine Männer den Feind im Auge behielten, legte der Zenturio seinen Schild in den Schnee und griff nach der Standarte. Mit zusammengebissenen Zähnen hackte er mit dem Schwert auf den Schaft ein und kerbte das glatt polierte Holz, bis er es über dem Knie zerbrechen konnte. Er warf den unteren Teil der Standarte fort und bewegte sich auf die Gruppe von Männern am Ufer des Sees zu. Mit einem Stöhnen schleuderte er die Standarte aufs Wasser hinaus. Der goldene Kranz und das rote Tuch flogen hoch durch die Luft, prallten auf das schneebedeckte Eis und schlitterten ein Stück weiter, ehe sie wenige Schritte vom Wasser entfernt liegen blieben.


  »Verdammt!«, knurrte der Zenturio. Er ballte verärgert die Fäuste und fuhr dann plötzlich zu Marcus herum. »Du kannst es schaffen! Du bist leicht genug, dass das Eis dein Gewicht tragen kann. Geh da hinaus. Schiebe die Standarte ins Wasser.«


  Marcus schaute über die weite Schneefläche. Es war unmöglich auszumachen, wie dick das Eis war.


  »Wir haben keine Zeit zum Nachdenken!« Der Zenturio packte ihn bei den Schultern. »Du musst jetzt gehen, ehe sie uns alle niedermetzeln. Geh!«


  Marcus nickte. Wenn er schon starb, dann aus einem guten Grund. Wenn er schon seine Mutter nicht retten oder seinem wirklichen Vater Ehre machen konnte, dann würde er das hier in Erinnerung an den alten Soldaten tun, den er immer geliebt hatte. Er würde es für Titus tun. Er steckte sein Schwert in die Scheide, schlängelte sich durch die Männer, die am Rand des Sees standen, und trat behutsam auf das Eis. Die Standarte war nicht mehr als zwanzig Schritte entfernt und Marcus ging vorsichtig darauf zu. Er war sich bewusst, dass zu beiden Seiten der Kampf einem blutigen Ende entgegenging. Der wilde Angriff der Rebellen hatte die römischen Kohorten zerschlagen, und nur wenige kleine Gruppen von Männern blieben, am Ufer des Sees entlang verteilt, und verkauften ihr Leben so teuer wie möglich.


  Einzelne Legionäre hatten ihre Waffen weggeworfen und versuchten, sich zu ergeben. Aber die Rebellen metzelten alle Römer nieder, wo sie standen oder knieten. Eine Handvoll Legionäre versuchte, auf das Eis zu fliehen, aber es brach unter ihnen ein, und nun strampelten sie sich im eisigen Wasser ab, bis die Kräfte sie verließen.


  Marcus hörte ein dumpfes Knirschen unter seinen Stiefeln und blieb reglos stehen. Das Geräusch ließ nach, und nach einer Weile ging Marcus ein paar Schritte weiter. Noch ein Knirschen, diesmal lauter, dann ein Krachen. Wieder blieb er mit pochendem Herzen stehen, ließ sich langsam auf alle viere nieder, ehe er weiter auf die Standarte zukroch und winselte, weil das Eis an seiner nackten Haut brannte. Er war kaum noch zehn Fuß von der Standarte entfernt, als das Eis wieder zu krachen begann. Marcus ließ sich auf den Bauch nieder und robbte langsam vor. Seine Finger griffen nach dem roten Tuch, auf das mit Goldfaden die Nummer der Kohorte gestickt war. Als das Eis unter ihm knirschte, biss Marcus die Zähne zusammen, packte den Stoff mit den Fingern und zog ihn zu sich her. Dann nahm er die Standarte in beide Hände, rollte sich langsam auf den Rücken und holte tief Luft. Er zählte bis drei und schleuderte sie dann mit aller Kraft über Kopf fort.


  Durch die plötzliche Bewegung brach das Eis unter ihm auf und Wasser drang in seinen Umhang und seine Tunika. Weil er fürchtete, das Eis könnte jeden Augenblick unter ihm nachgeben, schlängelte sich Marcus auf dem Bauch zum Ufer des Sees zurück, bis er sicher war, dass das Eis dick genug war und er sich wieder auf die Füße rappeln konnte. Er blickte zurück, um sicher zu sein, dass von der Standarte keine Spur mehr zu sehen war. Dann eilte er auf die Überlebenden der Kohorte zu, die beim See zusammengedrängt standen. Die Rebellen hatten sie umringt und starrten sie grimmig und schweigend an.


  »Gut gemacht, Junge.« Der Zenturio hieb ihm anerkennend auf die Schulter. »Dazu brauchte es Mut. Und jetzt kann die Kohorte sterben und ihre Ehre bewahren.«


  »Sterben?«, sagte Quintus.


  »Was sonst?« Der Zenturio deutete auf die Rebellen. »Sie werden jeden Augenblick angreifen. Es wird alles sehr schnell vorbei sein.«


  Aber es kam kein Angriff. Beide Seiten wichen nicht von der Stelle, standen schwer atmend da und warteten.


  »Warum greifen sie nicht an?«, fragte Quintus mit bebender Stimme. »Um Himmels willen, warum?«


  Dann sah man eine Bewegung in den Reihen der Rebellen, und eine hoch aufgeschossene Gestalt tauchte auf, schritt auf die Römer zu und blieb zwei Schwertlängen von ihren Schilden entfernt stehen. Der Mann trug ein langes, schweres Schwert in der einen Hand und sein dunkles Haar war mit einem Lederriemen zurückgebunden. Marcus erkannte ihn sofort. Es war derselbe Mann, der vor einigen Tagen den Hinterhalt gegen Caesars Gruppe angeführt hatte. Mandracus funkelte die Römer einen Augenblick an, ehe er ausspuckte und sich an sie wandte.


  »Der Kampf ist vorüber. Ihr seid besiegt. Werft eure Waffen fort, dann sollt ihr leben. Wenn nicht, dann werdet ihr da niedergemetzelt, wo ihr steht.«


  Nach kurzer Stille senkte Quintus sein Schwert und schritt zum Rand des Kreises vor. Der Zenturio stellte sich ihm in den Weg.


  »Was um alles in der Welt soll das …, Herr?«


  »Der Kampf ist vorüber. Wir haben unser Bestes gegeben und verloren. Es ist Zeit, sich zu ergeben.«


  »Nein!«, grollte der Zenturio. »Glaubt Ihr wirklich, sie lassen uns am Leben? Besser wie ein Mann sterben als wie ein Hund niedergemetzelt werden. Niemand wird sich ergeben.«


  »Oh doch.« Quintus reckte sich zu seiner ganzen Höhe auf. »Ich bin hier der Befehlshaber, nicht du. Und du wirst meine Befehle befolgen, Zenturio. Jetzt tritt zur Seite.«


  Marcus sah die finstere Wut in den Augen des Zenturios, der einen Moment reglos dastand und dann tat, was ihm befohlen worden war. Quintus bahnte sich einen Weg an den Rand des Kreises und warf sein Schwert in den Schnee, dem Anführer der Rebellen zu Füßen. »Wir ergeben uns.«


  Der Mann neben ihm tat es ihm nach und senkte seinen Schild zu Boden. Ein anderer folgte, dann die übrigen, bis alle überlebenden Legionäre wehrlos dastanden. Alle außer dem Zenturio und Marcus.


  »Sehr klug von euch«, sagte Mandracus. »Jetzt einer nach dem anderen auf den Pfad zurück. Los!«


  Angeführt von Quintus traten die unbewaffneten Männer zurück auf den Weg, durch die Reihen der Rebellen, die die Vorübergehenden verhöhnten und anrempelten.


  Marcus schaute sich um, in seinem Kopf ein Tumult widerstreitender Gedanken. Bei seiner Ausbildung zum Gladiator hatte er gelernt, niemals nachzugeben, und doch würde er keine Chance haben, seine Mutter zu retten, wenn er jetzt kämpfte und starb. Solange er lebte, gab es einen schwachen Hoffnungsschimmer, wie klein er auch immer war.


  »Guter Junge!«, sagte der Zenturio. »Du hast mehr Mumm als dieser feige Tribun und der ganze Rest zusammen. Wir gehen Seite an Seite unter wie wahre Helden.«


  Marcus blickte ihn an, dann schaute er auf die unzähligen Gesichter der Rebellen, die ihn voller Hass ansahen. Er ließ sein Schwert sinken und sagte leise: »Es tut mir leid. Ich kann nicht. Ich muss weiterleben.«


  Der Zenturio starrte ihn einen Augenblick lang kühl an und nickte dann. »Ist schon in Ordnung. Ich verstehe. Geh besser schnell, ehe es zu spät ist.«


  Marcus trat einen Schritt von ihm weg und hielt den Schwertarm lose an der Seite. Als er sich dem Anführer der Rebellen näherte, ließ er den Griff los und hörte den leisen Aufprall, als das Schwert im Schnee landete. Das Herz war ihm schwer, weil er den Zenturio seinem Schicksal überließ. Doch solange es eine noch so geringe Chance gab, seine Mutter zu retten, musste er am Leben bleiben. Mandracus musterte den Jungen, als der an ihm vorüberging, dann stieß er ihn zu den besiegten Römern, die in die Gefangenschaft geführt wurden.


  Hinter sich hörte Marcus den Zenturio schreien: »Für Rom! Für Rom!«


  Auf beiden Seiten strömten Menschen vor. Man hörte das Klirren von Klingen und den donnernden Aufprall einer Waffe auf einem Schild. Dann verschluckte der Wind, der durch das kleine Tal fegte, den Triumphschrei und das heisere Gebrüll der Rebellen.


  XVIII


  Früh am nächsten Tag, als die Sonne wässrig durch einen dünnen Nebel schien, kam einer der Rebellen die Gefangenen wecken. Zwei Männer waren während der Nacht gestorben. Sie hatten am vergangenen Abend in der Hoffnung, es würde sich eine Gelegenheit zur Flucht bieten, ihre Rüstungen und Umhänge abgelegt, und die Tunika hatte sie nicht warm genug gehalten. Im bleichen Morgenlicht saßen sie zusammengekauert an der Stelle, wo sie gestorben waren, und ein friedlicher Ausdruck des Schlummers lag auf ihren Zügen.


  Der Rebell kickte sie ein paar Mal mit dem Fuß an, um sicher zu sein, dass sie sich nicht tot stellten, und grunzte dann verächtlich, ehe er die anderen mit weiteren Tritten und mit Schlägen seines dicken Knüppels weckte. Marcus und die anderen erhoben sich mit steifen Gliedmaßen und taumelten mit kalten und schmerzenden Gelenken aus dem Schafpferch, um dann draußen auf dem schmalen Pfad zu warten. Ringsum tauchten die Rebellen aus ihren Unterkünften auf, räkelten sich und grummelten. Manche hatten bereits zu essen begonnen und kauten auf Streifen von Trockenfleisch und dem Brot herum, das sie aus den Wagen erbeutet hatten. Marcus schaute ihnen zu und seine Lippen kauten hungrig mit. Er hatte einen Tag lang nichts gegessen und sein Magen knurrte. Aber den Gefangenen wurde nichts zu essen und nichts zu trinken gereicht, und kurz darauf verband man ihnen sogar die Augen, als die Kolonne ihren Tagesmarsch begann.


  Einige Stunden später, nachdem sie über steile und unebene Pfade gewandert waren, erreichten sie das Versteck der Rebellen. Als man die Gefangenen in Brixus’ Lager führte, kamen die Bewohner aus ihren Hütten und Unterständen hervor, um sich das Schauspiel anzusehen. Die besiegten Römer waren mit einem Seil aneinandergefesselt. Ihr Anführer, der einstmals so stolze Tribun Quintus, hatte die Hände auf den Rücken gebunden und stolperte vorwärts, um mit dem Rebellen Schritt zu halten, der sie durch das Lager führte. Marcus kam als Zweiter, mit Blutergüssen und kleinen Wunden übersät, die er sich bei verschiedenen Stürzen während des Tagesmarsches zugezogen hatte.


  »Gefangene halt!«, befahl eine Stimme von irgendwo vorne. Die Männer hinter Marcus kamen schlurfend zum Stehen. Nach einer Pause hörte Marcus neben sich Stiefel im Schnee knirschen, und dann wurde ihm seine Augenbinde abgenommen. Der Morgendunst hatte sich längst verzogen und die Sonne blendete ihn. Marcus blinzelte und seine Augen tränten. Kurz darauf hatten sie sich wieder an die Helligkeit gewöhnt, und Marcus schaute sich erstaunt in dem riesigen Lager um, das ringsum von Bergen eingeschlossen war.


  »Kein Wunder, dass wir das nie gefunden haben«, knurrte Quintus. »Eine Armee könnte hundert Jahre lang den Apennin auf und ab suchen und niemals auch nur ahnen, wo das Versteck ist.«


  Marcus schaute in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und sah, wie der Pfad ein paar Hundert Schritte entfernt zwischen den Felsen verschwand, als hätte der massive Stein ihn aufgenommen. Er erinnerte sich an die klamme Kälte des letzten Abschnittes auf dem Marsch und an die Schritte und das Klirren des Geräts, das vom Felsen widerhallte. Quintus hatte recht. Das Lager der Rebellen war perfekt versteckt. Die einzige Gefahr war, dass ein Verräter seine Lage preisgeben würde. Dass das noch niemand gemacht hatte, bewies nur, dass die Sklaven, die Brixus folgten, seine glühende Überzeugung teilten und für die gleiche Sache kämpfen wollten.


  Als man den letzten Gefangenen die Augenbinden abgenommen hatte, wurden sie durch das Zentrum des Lagers auf die größte Hütte zugeführt. Entlang des Weges standen Menschen, die den Rebellenkämpfern zujubelten. Ihr Jubel wandelte sich zu Spott und wütendem Johlen, als sie die Gefangenen erblickten, und schon bald hoben sie Lehm vom Boden auf und bewarfen Quintus und die anderen damit. Weil Marcus kleiner war und einen einfachen Umhang trug, blieb ihm das Schlimmste erspart. Der Zorn richtete sich gegen den Tribun, seine Soldaten und Decimus, der durch seinen kostbar bestickten Umhang auffiel. Schon bald traten sie vom Weg auf die freie Fläche vor der größten Hütte.


  Ein Kordon von mit Speeren bewaffneten Männern hielt die Menschenmenge zurück. Marcus atmete erleichtert auf, als der Hagel von Wurfgeschossen aufhörte. Er zwang sich, eine gelassene Miene aufzusetzen, während er sich kerzengerade aufrichtete und seine Umgebung musterte. Die Hütte war das größte Gebäude, das er im Tal gesehen hatte. Er nahm an, dass dort der Anführer der Rebellen wohnte. Wenn dies das Hauptlager war, dann bestand die Aussicht, dass Brixus selbst hier sein würde. Marcus verspürte Hoffnung in sich aufwallen. Brixus würde ihn sicher verschonen, obwohl Marcus mit Caesar in den Kampf marschiert war. Er würde erklären müssen, dass er unfreiwillig in den Feldzug des Prokonsuls geraten war, und hoffte, dass das Brixus reichen würde, um ihm zu verzeihen.


  Marcus wandte sich an den nächsten Rebellen und räusperte sich. »Du da. Sag mir, ist das die Hütte von Brixus? Ich muss mit ihm reden.«


  Rasch kam der Rebell zu ihm und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. »Halt den Mund, Römer! Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst, wenn du deine Zunge behalten willst. Klar?«


  Marcus schwankte noch unter dem Schlag und machte den Mund auf, um zu antworten, klappte ihn dann aber sofort wieder zu und nickte, um nicht Gefahr zu laufen, dass er wieder bestraft würde.


  Mandracus kam näher und blieb vor Quintus stehen, die Hände in die Hüften gestützt. »Nun denn, mein nicht mehr so hoher und mächtiger Tribun. Du und diese anderen Römer, seht euch nur an. Du bist nicht viel älter als dieser Junge, kaum im Mannesalter, und schon hast du einen hochmütig arroganten Ausdruck im Gesicht, der für euch römische Aristokraten so typisch ist. Schon bald werdet ihr alle sehen, wie es ist, wenn man als Sklave behandelt wird.« Er lächelte kalt, drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Eingang der Hütte. Als er an dem Rebellen vorbeikam, der die Gefangenen bewachte, erteilte er seine Befehle. »Ich esse jetzt. Halte sie bei der Hütte. Dann verbreite die Nachricht im Lager. Der Spaß beginnt, sobald es sicher ist, die Feuer anzuzünden.«


  »Ja, Mandracus.« Der Rebell quittierte den Befehl mit einem Nicken.


  Nachdem sich Mandracus hinter den Ledervorhang geduckt hatte, der die Tür verschloss, rückte Quintus näher an Marcus heran und flüsterte: »Spaß? Was meinst du, was haben sie mit uns vor?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber was immer es ist, so glaube ich nicht, dass viele von uns es überleben werden.«


  Als endlich im Kreis überall auf der freien Fläche vor der runden Hütte die Feuer entzündet waren, hatte sich eine riesige Menschenmenge um das Gelände versammelt. Mit vom Feuerschein erhellten Gesichtern starrten die Leute auf die Gefangenen. Der aufgeregte Lärm der Gespräche erinnerte Marcus an die Massen, die sich vor wichtigen Debatten beim Senatshaus in Rom versammelten. Nein, es war nicht ganz so. Es war eher die Stimmung, wie sie damals auf dem Forum vor seinem Kampf gegen den Keltenjungen Ferax geherrscht hatte. Marcus schauderte bei der bloßen Erinnerung an die schreckliche Angst, die ihn vor diesem Kampf erfasst hatte. Teils war es die Furcht davor gewesen, jemandem entgegenzutreten, der ihn töten wollte, teils aber auch die Angst vor dem blutrünstigen Ausdruck in den Gesichtern, die von allen Seiten auf ihn eindrängten.


  Man hatte die Gefangenen gezwungen, mit zusammengebundenen Händen auf dem gefrorenen Boden zu sitzen, bis die Dunkelheit hereingebrochen war. Endlich hatten sie Wasser und eine Schale mit einem dünnen, fettigen Eintopf bekommen, den sie gierig herunterschlangen. Danach hatten sie stumm auf ihr Schicksal gewartet. Unter Androhung von Prügeln war ihnen verboten worden, einen Laut von sich zu geben oder sich zu bewegen.


  Dann wurde die Menge still, und als Marcus sich umsah, bemerkte er, dass Mandracus aus der Hütte getreten war. In einen langen Fellmantel gehüllt, stand er mit einem Silberkelch in der Hand da und wartete, bis völlige Stille herrschte. Dann holte er tief Luft und sprach mit lauter, klarer Stimme, die bis an den äußersten Rand der Menge trug.


  »Ich würde ja lieber mit dem Spektakel warten, bis Brixus zurückgekehrt ist, aber wir müssen wohl ohne ihn anfangen. Wie ihr alle wisst, waren Brixus und ich beide früher Gladiatoren. Männer, die von den römischen Legionen aus ihrem Zuhause, aus dem vertrauten Kreis ihrer Familie gerissen und zu Sklaven gemacht wurden. Dann wurden wir wie Vieh an einen Lanista verkauft und in der Kunst ausgebildet, andere Menschen zu töten – und alles nur, um die Lust der Römer auf blutige Unterhaltung zu befriedigen. Heute Abend werden wir ihnen das zurückzahlen. Heute werden diese Römer für unsere Unterhaltung sorgen.« Er stieß seine freie Hand in die Luft, und die Menschenmenge brüllte aufgeregt.


  Mandracus ließ sie einen Augenblick gewähren, während Marcus das Blut in den Adern gefror. Das sollte also ihr Schicksal sein.


  »Ruhe!«, brüllte Mandracus und in die Menge. »Heute Abend gibt es ein Fest zu eurer Unterhaltung«, fuhr er fort. »Eine Reihe von Kämpfen auf Leben und Tod. Die Gewinner werden jeweils gegeneinander antreten, bis nur noch einer übrig ist. Dieser Mann, dieser Sieger«, sagte er dann in ironischem Ton, »wird verschont. Er wird Sklave in unserem Lager werden, ein Sklave, den ihr alle benutzen und beschimpfen könnt, wie ihr wollt, bis er stirbt.«


  Marcus sah, dass die am nächsten stehenden Menschen in der Menge nickten. Manche schauten zu den Gefangenen und drohten ihnen mit den Fäusten, brüllten ihnen Beleidigungen zu. All die Bitterkeit ihrer langen Jahre in Sklaverei kamen nun zum Ausbruch, da sich eine Gelegenheit zur Rache bot.


  »Lasst die Spiele beginnen!«, rief Mandracus und schritt zu den Römern herüber. Man hatte ihnen die Rüstungen weggenommen und sie saßen in der Tunika und in Stiefeln auf dem Boden. Mandracus musterte sie einen Augenblick lang, ehe er mit dem Finger deutete. »Du … und du. Steht auf!«


  Die beiden Legionäre reagierten langsam, und die Rebellen zerrten sie auf die Beine und stießen sie auf ihre Ausgangspositionen, die sich mitten auf der freien Fläche etwa zwanzig Fuß voneinander entfernt befanden. Man schnitt ihnen die Fesseln durch. Nun standen sie da und rieben sich die Handgelenke. Die Rebellen warfen jedem ein Schwert vor die Füße, ehe sie sich zurückzogen.


  »Die Regeln sind einfach«, erklärte Mandracus. »Ihr kämpft auf Leben und Tod. Wenn ihr zu Boden geht, macht euch nicht die Mühe, um Gnade zu bitten. Das ist alles. Jetzt nehmt eure Schwerter auf und wartet auf das Zeichen zum Anfangen.«


  Marcus schaute die beiden Männer an. Der eine war ein drahtiger Veteran, an dessen linkem Arm, wo er beim Hinterhalt verwundet worden war, verkrustetes Blut zu sehen war. Sein Gegner war ein junger Mann mit frischem Gesicht, der zitternd auf sein Schwert hinunterstarrte.


  »Nehmt eure Waffen auf!«, brüllte Mandracus.


  Der junge Mann tat sofort, was ihm befohlen worden war, und hielt die Waffe hoch, deren Spitze stark zitterte. Der Veteran rührte sich nicht. Dann reckte er sich zur vollen Größe auf und verschränkte die Arme.


  »Ich nehme von Sklaven keine Befehle entgegen.«


  Einige in der Menge lachten höhnisch, aber Mandracus zuckte einfach nur die Achseln und machte eine Handbewegung zu einem der Rebellen, die Wachdienste taten. Der Mann trat hinter den Veteranen und schlug ihm einen schweren Knüppel auf den Hinterkopf. Der Schädel des Mannes zerbarst mit scharfem Krachen, und Blut und Gehirn spritzten zwischen den Knochensplittern hervor. Er stand noch einen Augenblick da, ehe er kopfüber in den Schnee fiel.


  Marcus wandte die Augen von diesem schrecklichen Anblick ab. Er schaute sich in der Gruppe von Gefangenen um und fragte sich, wer sein Gegner sein würde. Wenn es nur Decimus oder sogar Thermon wäre!


  Der Rebell schleifte den toten Veteranen an einem Stiefel fort. Mandracus deutete auf einen anderen Gefangenen. »Du. Nimm seine Stelle ein.«


  Ein älterer Legionär rappelte sich auf, und sobald seine Hände frei waren, schnappte er sich das Schwert und stand geduckt da, bereit, um sein Leben zu kämpfen.


  »Fangt an!«


  Der Kampf war völlig anders als alles, was Marcus während seiner Ausbildung zum Gladiator gesehen hatte. Keiner machte den Versuch, den Gegner einzuschätzen, sich eine Taktik zu überlegen und mit ein paar Scheinangriffen die Kraft des anderen zu prüfen. Die beiden Legionäre rannten mit grimmigem Gesichtsausdruck aufeinander zu, hackten wild aufeinander ein und parierten Schläge. Das schrille Klirren ihrer Klingen erfüllte die Luft, während die Funken nur so stoben. Mit einem Schmerzensschrei taumelte der junge Rekrut zurück, griff sich mit der freien Hand an den Oberschenkel, wo Blut zwischen seinen Fingern heraussickerte. Der ältere Mann blieb keuchend vor Anstrengung zurück. Die beiden starrten einander an, bis eine Stimme ihnen zurief, sie sollten weiterkämpfen.


  Der Ruf wurde nicht sogleich befolgt, und Mandracus gab einer Gruppe von Männern neben einem der Feuer eine Anweisung: »Nehmt die Brandeisen.«


  Einer der Männer nickte und lehnte sich vor, um eine Metallstange aufzuheben. Um das eine Ende waren Lederstreifen gewickelt, das andere führte mitten ins Feuer. Als der Mann die Stange in die Luft hob, glühte sie strahlend gelb und verblasste dann zu einem grellen Rot. Der Mann schritt hinter den verwundeten jungen Legionär und stieß ihn mit der glühend heißen Spitze.


  Der junge Mann schrie vor Schmerzen auf und stürzte sich auf seinen Gegner. Es folgte ein weiterer wilder Schlagabtausch, ehe die Beine des Rekruten nachgaben, er in die Knie sackte und verzweifelt versuchte, den Angriff seines ehemaligen Kameraden abzuwehren. Dann verloren seine tauben Finger ihren Halt, und sein Schwert fiel in den Schnee. Der andere Mann hob die Waffe und zögerte.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Mandracus. »Mach ihn fertig! Sonst strecken wir dich gleich neben ihm hin.«


  Der Legionär biss die Zähne zusammen, schüttelte entschuldigend den Kopf und stieß dann dem Verwundeten seine Klinge in die Brust. Der junge Mann stöhnte auf, warf den Kopf zurück und breitete die Arme weit aus. Als das Schwert wieder herausgezerrt wurde, wand er sich noch einen Augenblick auf dem Boden und lag dann reglos da. Die Menge stieß einen blutrünstigen Schrei aus. Die Menschen reckten die Fäuste in die kalte Luft. Zwei Rebellen näherten sich dem Gewinner, einer nahm ihm das Schwert aus der Hand, während der andere ihn auf die Seite der Hütte führte.


  Marcus war ganz übel vor Angst, als Mandracus sich den übrigen Gefangenen näherte und die Gruppe musterte. Niemand wagte es, ihm in die Augen zu schauen, alle fürchteten, für den nächsten Kampf ausgewählt zu werden.


  »Du … Ja, du, und der Mann daneben. Hoch mit euch. Bewegung!«


  Es fanden zwei weitere Kämpfe statt und Marcus zählte noch vierzehn Männer in der Gruppe. Das bedeutete sieben Kämpfe, und Decimus war noch dabei. Also konnte Marcus vielleicht doch noch eine Gelegenheit zur Rache bekommen. Als man den vierten Leichnam wegschleifte, ließ Mandracus den Finger über die Gruppe wandern und lächelte. Dann blieb der Finger auf einem stehen.


  »Du …, hoch mit dir!«


  Decimus rappelte sich auf die Beine und schüttelte den Kopf in stummem Protest. Sofort sprang Marcus auf.


  »Ich kämpfe gegen ihn! Wählt mich aus!«


  Mandracus fuhr herum. »Was? Ein Freiwilliger? Das beherzte Bürschchen will es mit dem ausgewachsenen Mann aufnehmen? Sieht aus, als hätten wir endlich einen Römer gefunden, der den Mumm hat, uns einen richtigen Kampf zu liefern. Nun gut, Junge, der Mann soll dir gehören.«


  »Nein!«, rief Decimus. »Ihr könnt mich nicht zum Kampf zwingen!«


  »Oh? Und warum nicht?«


  Decimus streckte ihm die Hände hin. »Lasst mich frei, und ich mache einen reichen Mann aus Euch. Ich besitze in Rom ein Vermögen. Lasst mich am Leben, und ich sorge dafür, dass ihr alle fürstlich belohnt werdet. Ich schwöre es!«


  »Wie interessant«, sagte Mandracus nachdenklich. »Und von welcher Summe Lösegeld reden wir?«


  »Von einer halben Million Sesterzen«, flehte Decimus, doch der Rebell reagierte nicht. »Nun gut, dann von einer Million! Von einer Million Sesterzen!«


  »Hm, das ist nun wirklich ein Vermögen.« Mandracus überlegte kurz. »Wir wollen mal abwarten, was Brixus dazu sagt. Führt den hier in die Hütte.«


  »Danke«, winselte Decimus. »Ihr werdet es nicht bereuen. Bestimmt!«


  Bevor man ihn wegbrachte, warf er Marcus ein selbstgefälliges Lächeln zu. »Was habe ich dir gesagt? Auf Wiedersehen, mein Junge. Schöne Grüße an Titus, wenn du dich in der Nachwelt zu ihm gesellst. Und entschuldige dich für mich bei Thermon. Sag ihm, dass es zwischen uns immer nur ums Geschäft ging.«


  Marcus biss die Zähne zusammen und zischte seine Antwort: »Du Feigling!«


  Decimus schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein Überlebender.«


  Dann wurde er weggeführt und verschwand hinter einem Ledervorhang in der Hütte. Mandracus kam zu Marcus und musterte ihn neugierig. »Es ist eine Schande, solchem Mut ein Ende zu machen. Aber du wirst mit den anderen sterben. Die Frage ist nur, wen wir für dich als Gegner aussuchen. Ich werde dir einen wählen, gegen den du einen guten Kampf führen kannst.«


  Sein Blick wanderte über die restlichen Legionäre und die Bediensteten des Decimus. Alle sahen stark aus, bis auf einen.


  »Du, Tribun. Du bist der Nächstjüngere. Und ich denke, du hast ein hinreichend verweichlichtes Leben geführt und kannst deswegen mit dem Schwert nicht sonderlich gut umgehen. Meinst du, du schaffst es, diesen Jungen zu besiegen?«


  Quintus stand langsam auf und seine Lippen verzogen sich verächtlich. »Ich bin kein Gladiatorengesindel wie ihr. Ich werde euch zeigen, wie ein römischer Aristokrat kämpft.« Doch im letzten Augenblick begannen seine Lippen zu beben und verrieten seine wahren Gefühle. Mandracus lachte leise.


  »Netter Versuch. Wie alle römischen Adeligen hast du einfach nicht den Mumm zu einem echten Kampf. Das überlasst ihr anderen. Nun, heute nicht. Und hier nicht.« Er schnitt Quintus und dann Marcus die Fesseln durch. »Nehmt eure Positionen ein.«


  Zwei Rebellen zerrten sie auf die freie Fläche und drehten sie so um, dass sie einander gegenüberstanden. Man legte Schwerter vor sie hin. Quintus hob seines rasch auf, ohne auf die Anweisung zu warten. Marcus bemerkte, dass sein Gegner noch aufgeregter war als er selbst. Er verspürte keinen Wunsch, gegen Quintus oder einen anderen Gefangenen anzutreten, jetzt, da Decimus aus diesem schrecklichen Wettbewerb ausgeschieden war. Doch solange er noch atmete, würde er kämpfen. Er hatte das Ziel, zu überleben, und seine Entschlossenheit wurde von der Hoffnung genährt, dass Brixus ihn freisetzen würde. Wenn er jetzt protestierte, würde er nur das Schicksal des Mannes teilen, der sich vorhin geweigert hatte zu kämpfen.


  Er beugte sich hinunter, um sein Schwert aufzuheben, hielt es fest und prüfte instinktiv das Gewicht und die Balance der Waffe, wie man es ihm beigebracht hatte. Er machte probehalber ein paar Schläge in die Luft, bis er sich davon überzeugt hatte, dass er im Kampf mit der Waffe gut umgehen konnte.


  »Fangt an!«, brüllte Mandracus.


  Im Gegensatz zu den vorherigen Kämpfen blieben die beiden Gegner erst einmal reglos stehen. Marcus verdrängte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag. Quintus war mittelgroß und schmal gebaut. Das bedeutete, dass er die Möglichkeit hatte, sich schnell zu bewegen, doch seine Reichweite war kaum größer als die von Marcus. Wie viele andere junge Männer war er dem Wein und einem guten Leben sehr zugetan. Selbst nach den vielen Tagen Marsch waren seine Reaktionen wahrscheinlich langsam, besonders verglichen mit den Reaktionen der Gegner, die in einer Gladiatorenschule ausgebildet worden waren. Marcus versuchte, sich an Einzelheiten aus ihrem kurzen Kampf in Ariminum zu erinnern, die ihm hier einen Vorteil verschaffen konnten.


  Die Menge war still geworden und spürte wohl, dass dieses Gefecht ein anderer, raffinierterer Wettstreit sein würde.


  Marcus hob das Schwert und drehte sich so um, dass er Quintus die Seite zuwandte und so die Angriffsfläche verkleinerte. Dann bewegte er sich langsam vorwärts. Quintus kauerte sich nieder und nahm die gleiche Haltung ein, wich aber nicht zurück und wartete auf Marcus. Die Spitzen ihrer Schwerter berührten sich, und Marcus übte ein wenig Druck aus, während er seine Klinge etwas an der seines Gegners entlangbewegte. Quintus senkte die Klinge, bewegte sein Schwert unter das von Marcus und schlug es zur Seite. Dann machte er einen kleinen Ausfallsprung und streckte den Arm. Marcus gab vor, den Schlag zu parieren. Er hatte richtig vermutet, dass der Tribun wieder unter sein Schwert schlagen würde. Nun hieb er Quintus’ Schwert zur Seite und drückte es mit der ganzen Länge der Klinge nah beim Handschutz fort. Dabei trat er näher an Quintus heran. Diese Bewegung zwang den jungen Tribun, rasch zurückzuweichen, um zu verhindern, dass Marcus zu nah an ihn herankam. Quintus schwang sein Schwert hin und her, um Angriffe auf seinen Körper abzublocken. Marcus gab sich damit zufrieden, nur kurz mit dem Schwert zuzuschlagen, und brachte dabei seinem Gegner eine lange, schmale Fleischwunde am Unterarm bei, die schlimmer aussah, als sie war. Blut begann zu fließen. Dann machte er einen Schritt zurück, sodass er außer Reichweite war. Er starrte Quintus an und versuchte, dessen nächsten Schritt vorauszuahnen.


  Der Tribun wich zurück und schaute besorgt auf die Wunde, während die besser Informierten unter den Zuschauern beifällige Kommentare zum ersten Schlagabtausch murmelten. Marcus hatte nun die Mitte der freien Fläche für sich gewonnen; das würde sicherlich das Vertrauen seines Gegners erschüttern. Und richtig, die Furcht, die sich kurz auf Quintus’ Gesicht zeigte, war kaum zu verkennen, als er sich wieder hinkauerte. Er war entschlossen, Terrain zurückzuerobern.


  Es war offensichtlich, dass er angreifen würde, noch bevor er sich zu bewegen begann, denn seine Beinmuskulatur spannte sich an, ehe er über den hart gefrorenen Boden losrannte. Marcus ließ ihn auf sich zukommen und duckte sich dann zur Seite, als die Klinge harmlos an seinem Kopf vorbeisauste. Der Schwung trug Quintus weiter vor. Marcus senkte sein Schwert und brachte ihm eine Wunde im Oberschenkel bei, als der Tribun an ihm vorüberlief. Nun wandten sich beide um und standen einander erneut gegenüber. Die Furcht in den Augen des Tribuns war nun deutlich zu sehen. Marcus zwang sich, sein Gesicht wie eine Maske ruhig zu halten: kalt, skrupellos und unergründlich.


  Quintus leckte sich die Lippen und sprach leise: »Marcus, du kannst mich nicht töten. Denke an Portia … Sie denkt, du bist ihr Freund. Sie vertraut dir. Würdest du ihr Vertrauen, ihre Zuneigung enttäuschen, indem du ihren Ehemann umbringst? Ich liebe sie, Marcus. Wenn ich sterbe, ist sie ganz allein auf der Welt.« Bei diesen Worten kam er langsam vorwärts, die Schwertspitze gesenkt, die Stimme aufrichtig.


  Marcus gab sich alle Mühe, die Erinnerung an Portia aus seinen Gedanken zu verbannen, aber er konnte nur an ihre Worte denken und an die weiche Berührung ihrer Lippen.


  Nun griff Quintus in einem wilden Wirbel an, und er führte sein Schwert in einem ungelenken, aber tödlichen Bogen. Marcus wich zurück und blockte den Schlag ab, sodass die Funken flogen. Quintus führte seinen Angriff mit einer wilden Folge von Hieben fort und knurrte: »Ich werde nicht sterben! Ich werde gewinnen! Gewinnen!«


  Marcus verbannte alles Störende aus seinen Gedanken. Er blockte die Hiebe ab oder parierte sie und versuchte, seine Kräfte zu schonen, während sein Gegner seine verschwendete. Als dann Quintus erneut zuschlug, setzte Marcus zu einem Gegenangriff an. Er stieß die Klinge mit aller Kraft vor und zielte von hinten auf die Kniesehne des Tribuns. Er traf auch, aber die Kälte und die Erschöpfung hatten ihn so sehr geschwächt, dass er anstatt eines lähmenden Schlags mit dem Schwert lediglich tief in Fleisch und Muskel eindrang, ohne die Sehne zu durchtrennen.


  Quintus stieß einen Schmerzensschrei aus und taumelte stark blutend zurück. Nachdem er diesen Vorteil erzielt hatte, drängte Marcus vor, trieb seinen Gegner mit Hieben und Stichen vor sich her. Dann rutschte Quintus’ Stiefel auf dem eisigen Boden aus. Er stolperte und fiel auf den Rücken, die Arme weit aufgerissen. Marcus sprang vor, setzte den Fuß fest auf das Handgelenk des Schwertarms seines Gegners, sodass dessen Finger zuckten und ihm das Schwert aus der Hand fiel. Marcus schlug es mit einem Tritt weg, stand dann über dem Tribun und berührte dessen Hals mit der Schwertspitze.


  »Nein! Ich flehe dich an, verschone mich!«, bettelte Quintus. »Für Portia!«


  Marcus zögerte. Er hatte sich darauf konzentriert, den Kampf zu gewinnen. Nicht darauf, zu töten. Er stand reglos da und sein Schwertarm bebte vor Kälte.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Mandracus. »Töte ihn.«


  Marcus rührte sich nicht. Quintus schloss fest die Augen und neigte den Kopf zur Seite.


  »Töte ihn«, befahl Mandracus. »Oder ich töte dich.«


  Man hörte, wie zischend eine Klinge gezogen wurde, und Marcus sah den Rebellen auf sich zukommen. Er wollte sich zwingen, dem Tribun die Klinge in den Hals zu stoßen, aber er konnte es nicht. Mandracus stand neben ihm und zischte ihm zu. »Das ist deine letzte Chance …«


  Als Marcus nicht reagierte, hob der Mann sein Schwert.


  »Warte!«, rief eine Stimme aus der Menge. Marcus drehte sich um und sah Bewegung in der Nähe des Pfades, der zu dem versteckten Eingang des Tales führte. Er hörte Hufgetrappel. Dann erschien die dunkle Gestalt eines Reiters im rosigen Schein der Feuer. Hinter dem Mann folgten einige Gestalten zu Fuß, manche humpelten und andere wurden von ihren Kameraden gestützt. Besorgtes Gemurmel ging durch die Menschenmenge. Langsam ließ Mandracus sein Schwert sinken und wandte sich dem Reiter zu.


  »Brixus.«


  XIX


  »Was soll das bedeuten?«, wollte Brixus wissen, als er auf die freie Fläche vor seiner Hütte zuritt.


  Das Murmeln der Menge wurde ein wenig erregter, als die Männer, die ihrem Anführer folgten, in Sicht kamen. Viele waren verwundet und blutverkrustet, hatten notdürftig Stoffstreifen als Verband angelegt. Marcus trat einen Schritt von Quintus zurück und senkte sein Schwert, während er die Neuankömmlinge musterte. Der Tribun öffnete die Augen und starrte zum Himmel empor, seine Brust hob und senkte sich, als er tief die kalte Nachtluft einatmete.


  »Das sind die Gefangenen, die wir nach dem Hinterhalt gemacht haben«, erklärte Mandracus.


  »Und was macht ihr mit ihnen?«


  »Wir veranstalten ein Fest zur Unterhaltung unserer Leute. Aber was ist mit Euch?« Mandracus deutete auf die ungeordnete Truppe, die Brixus ins Lager folgte. »Was ist geschehen?«


  Brixus zügelte sein Pferd und holte müde Luft. »Mein Hinterhalt ist nicht so gut verlaufen. Wir haben Caesars Kolonne von der Seite angegriffen, als sie sich Sedunum näherte. Die Legionäre waren, wie ich erwartet hatte, auf eine ganze Länge des Weges verteilt, aber sie hatten sich bereits zur Schlachtreihe aufgestellt, ehe wir bei ihnen waren. Bei allen Göttern, ich habe noch nie Männer gesehen, die so gut geführt wurden, nicht einmal in den Tagen von Spartakus’ Aufstand. Nie habe ich in einer blutigeren Schlacht gekämpft. Tausende wurden auf beiden Seiten niedergemetzelt. Aber wir hatten die Oberhand. Dann zogen sich beide Seiten zurück, um ihre Wunden zu lecken und zu verschnaufen. Als ich den Befehl zum nächsten Angriff gab …, wollten meine Männer nicht gehorchen. Sie hatten genug. Ich hatte keine Wahl, ich musste mich in den Wald zurückziehen und hierher zurückkehren.«


  Mandracus hörte den Bericht seines Anführers schweigend an und schaute dann an ihm vorüber zum Eingang des Tales. »Ist man euch gefolgt?«


  »Hältst du mich für einen Narren?«, blaffte Brixus. »Natürlich nicht. Caesar hat uns seine Kavallerie hinterhergeschickt, aber wir haben sie zwischen den Bäumen abgehängt. Wir sind erst einen halben Tag nach Süden gegangen, ehe wir zum Lager geschwenkt haben. Wir sind in Sicherheit, Mandracus.«


  »Im Augenblick. Wie viele Männer habt ihr verloren?«


  Brixus runzelte die Stirn. »Wir sprechen in meiner Hütte weiter. Im Augenblick will ich nur, dass meine Männer etwas zu essen bekommen, sich ausruhen und ihre Wunden versorgt werden. Gib die Befehle.«


  Mandracus nickte, erinnerte sich dann wieder an die Gefangenen. »Was soll ich mit den Römern machen?«


  Brixus zuckte die Achseln und stieg ab. »Die können im Lager Dienste leisten wie die anderen.« Er wandte sich Marcus zu. »Nimm dem da die Waffen ab …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, und er erstarrte, als er den Jungen sah.


  Marcus war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte, und schaute schweigend zurück.


  »Bei allen Göttern, das kann doch nicht sein … Sicher nicht?« Brixus humpelte näher, die Augen verwundert weit aufgerissen. »Marcus. Du bist es. Bei allen Göttern …«


  »Ihr kennt diesen Jungen?« Mandracus trat dazu und nahm Marcus das Schwert aus der Hand.


  »Ihn kennen?« Ein Lächeln der Begeisterung und des Triumphs breitete sich über Brixus’ Gesicht aus. »Das ist Marcus. Der Marcus, von dem ich dir so oft erzählt habe.«


  »Er?« Mandracus riss überrascht die Augen auf. »Dieser kleine Kerl? Das ist der Sohn des Sp…«


  Brixus fuhr zornig zu ihm herum. »Sei ruhig, du Narr! Vor den anderen reden wir nicht darüber. Lass die Gefangenen in eine der Hütten bringen und dort bewachen. Niemand darf mit ihnen reden, ist das klar?«


  Mandracus nickte und ging fort, um die Befehle auszuführen.


  »Marcus.« Brixus stand vor ihm und packte ihn bei den Schultern. Er sprach leise zu ihm, sodass niemand die Worte mit anhören konnte. »Ich kann dir nicht sagen, wie gut es mir tut, dich wiederzusehen. Komm, wir müssen miteinander reden. Du bist in der Stunde unserer größten Not zu uns gekommen.«


  Marcus war sich bewusst, dass die anderen Gefangenen ihn verwundert anschauten. Dann legte Brixus Marcus eine Hand auf die Schulter und geleitete ihn zum Eingang seiner Hütte. Hinter ihnen ließen sich die Männer der gerade eingetroffenen Kolonne neben den Feuern auf den Boden sacken und begannen sich zu wärmen. Marcus konnte die Müdigkeit auf ihren Gesichtern sehen. Schon bald hörte man Schmerzensschreie, als die Nachricht über die ersten Gefallenen verkündet wurde, schrille Schreie, die die Nacht durchschnitten.


  Brixus schob den Ledervorhang zur Seite und forderte Marcus mit einer Handbewegung auf, einzutreten. Trotz ihrer Größe und den eisigen Temperaturen draußen fühlte sich die Hütte warm an. In der Mitte prasselte ein großes Feuer, das von einer Frau geschürt wurde, die Holzscheite in die Flammen legte. Marcus hielt Ausschau nach Decimus und sah, dass er unweit des Eingangs an eine Wand gelehnt saß. Der Mann schaute sich nervös um, als Marcus und Brixus eintraten.


  »Wer ist das?«, wollte Brixus wissen, der Marcus’ Blicken gefolgt war. »Was machst du hier drinnen?«


  »Er ist einer von den Gefangenen«, erklärte Marcus. »Der Römer, der meine Familie zerstört und meine Mutter und mich in die Sklaverei verkauft hat.«


  Brixus überlegte kurz, ehe er sich an die Einzelheiten seines letzten Gesprächs mit Marcus vor über einem Jahr erinnerte. »Decimus?«


  Marcus nickte.


  »Der Geldverleiher aus Griechenland? Was hat er hier zu suchen?«


  »Er arbeitet für Crassus. Er war letztes Jahr für einen Anschlag auf Caesar verantwortlich.«


  Brixus zog die Augenbrauen hoch und schüttelte verwundert den Kopf. »Was ist bloß mit diesen eingebildeten römischen Adeligen? Es reicht ihnen nicht, uns Sklaven zu bestrafen, sie gehen auch noch aufeinander los! Sie sind wirklich Abschaum! Widerlicher Abschaum. Nicht besser als die gemeinsten Straßenköter … Was soll ich mit ihm machen, Marcus? Soll ich ihn kreuzigen lassen? Wie sie die gekreuzigt haben, die sich nach dem Aufstand deines Vaters ergeben hatten? Oder vielleicht bei lebendigem Leibe verbrennen? Das würde den Leuten da draußen gut gefallen.«


  Marcus überlegte einen Augenblick. An Decimus’ Händen klebte Blut. Nicht nur das von Titus, sondern das unzähliger anderer, die er auf seinem Weg zum Reichtum grausam ausgebeutet und in den Ruin getrieben hatte. Das Angebot war verlockend.


  Decimus hatte jedes Wort mit angehört und kam nun auf den Knien herangerutscht. »Ich habe mit Mandracus einen Handel gemacht. Er hat mir versprochen, mich freizulassen, wenn ich ein Lösegeld zahle. Eine Million Sesterzen. Die könnten Euch gehören. Euch allein.«


  Brixus schaute ihn voller Hass und Abscheu an, ehe er den Kopf schüttelte. »Kein Handel, den du mit einem meiner Untergebenen gemacht hast, bindet mich, Römer. Marcus hat mir von dir erzählt. Er hat das Recht, über dein Schicksal zu entscheiden.«


  Marcus schaute überrascht auf. »Ich?«


  »Du hast unter ihm gelitten. Du entscheidest.«


  »Der Junge?« Decimus schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr könnt doch einen Jungen nicht entscheiden lassen, ob ich sterben soll oder nicht.«


  »Ich kann machen, was ich will. Nun, Marcus?«


  Marcus runzelte die Stirn. Wenn er seine Rolle gut spielte, konnte er immer noch etwas für sich herausschlagen. Er verzog die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen. »Ich möchte ihn sterben sehen, von meiner Hand. Sein Tod ist längst überfällig.«


  »Nein!«, protestierte Decimus. »Marcus, warte! Ich gebe dir die Million Sesterzen. Genug für ein ganzes Leben. Du könntest euren Bauernhof zurückkaufen. Oder einen größeren. Du könntest selbst Sklaven halten.«


  Marcus stieß Decimus einen Finger in die Brust und rief: »Wenn du leben willst, sage mir genau, wo meine Mutter ist. Auf welches Landgut hast du sie geschickt? Wohin genau im Peloponnes? Sprich! Oder ich schwöre, ich schneide dir das Herz aus dem Leib!«


  Decimus zuckte angesichts des wilden Ausdrucks im Gesicht des Jungen furchtsam zusammen und machte schon den Mund auf, um zu antworten. Dann verengten sich seine Augen und er schüttelte den Kopf.


  »Ich sage gar nichts. Wenn du sie je wiedersehen willst, musst du mich freilassen. Das ist der einzige Handel, den ich mit dir abschließe. Mein Leben für ihres.«


  Brixus trat zu dem Geldverleiher und packte ihn beim Kragen seiner Tunika. »Sag nur ein Wort, Marcus, und ich lasse die Wahrheit aus ihm herausprügeln.«


  »Er kann es versuchen.« Decimus lächelte dünn. »Aber woher wollt ihr wissen, dass ich die Wahrheit sage? Du brauchst mich lebendig, Marcus. Ich sage dir, wo sie ist, sobald ich von hier fort und in Sicherheit bin. Nur dann.«


  »Und er soll dir trauen?«


  »Ich gebe ihm mein Wort.«


  »Ha? Dein Wort?«, spuckte Brixus aus. »Da würde ich doch lieber einer Schlange trauen. Marcus, bring ihn um. Du kannst deine Mutter allein finden.«


  Marcus funkelte den Geldverleiher an und in seinem Herzen wallten Verzweiflung und Ärger auf. Decimus war im Vorteil, und er konnte kaum etwas dagegen machen – es sei denn, er schaffte es, ihn irgendwie dazu zu zwingen, seine Seite der Abmachung einzuhalten. Er wandte sich an Brixus. »Da ist noch ein anderer Mann unter den Gefangenen, den ich in Sicherheit haben möchte. Ein großer, dünner Mann. Kahlköpfig mit einem Bart. Er heißt Thermon.«


  Er drehte sich wieder zu Decimus. »Wenn du dein Wort nicht hältst, übergebe ich Thermon an Caesar. Er hätte ihm ein paar interessante Geschichten über deine Geschäftsinteressen zu erzählen, wie du sie nennst.«


  Decimus sog zischend den Atem durch die Zähne. »Du lernst schnell, mein Junge. Mit der Zeit könntest du vielleicht so erfolgreich werden wie ich, ein gefährlicher Rivale. Wir haben also eine Abmachung, und du hast eine Methode, sie durchzusetzen.«


  Der Ledervorhang wurde zur Seite geschoben und Mandracus trat geduckt in die Hütte. Er sah die anderen und machte eine entschuldigende Handbewegung zu Decimus. »Ich wollte Euch von ihm berichten, sobald ich konnte.«


  »Macht nichts«, antwortete Brixus. »Ich weiß alles über ihn. Lass ihn von deinen Männern fortbringen. Er soll von den anderen getrennt untergebracht und streng bewacht werden. Er darf nicht entkommen. Und wenn er es versucht, möchte ich ihn lebendig zurückhaben.«


  »Ja, Brixus. Wie Ihr wünscht. Komm, du da!« Mandracus zerrte Decimus auf die Beine und stieß ihn grob aus der Hütte.


  Brixus wandte sich an Marcus und pfiff leise.


  »Wirklich ein seltsamer Tag.« Dann wurde seine Miene traurig und er legte Marcus eine Hand auf die Schulter. »Ich habe schlechte Nachrichten für dich. Mandracus hat einen Jungen gefangen genommen, als er Anfang des Monats Caesars Truppe einen Hinterhalt gestellt hat.«


  Marcus verspürte neue Hoffnung. »Lupus!«


  »Ja, Lupus.«


  »Wo ist er? Ihr sagtet, schlechte Nachrichten?« Marcus war plötzlich ängstlich. »Ich habe ihn hier noch nicht gesehen. Lasst nach ihm schicken.«


  »Das kann ich nicht.« Brixus spitzte die Lippen. »Er war bei mir, als ich gegen Caesar marschierte. Ich habe ihn das letzte Mal in der Schlacht gesehen – kurz bevor wir die römischen Linien angriffen.«


  Marcus schluckte. »Gefangen genommen?«


  »Ich weiß es nicht, Marcus.«


  »Oder umgekommen?«


  Brixus seufzte. »Ein Sklave, der mit Waffen angetroffen wird, hat mit der Todesstrafe zu rechnen. Es wäre besser, er wäre tot. Besser als eine Kreuzigung.«


  »Kreuzigung?« Marcus merkte, wie seine Eingeweide erstarrten. »Nein … Nicht Lupus. Caesar würde das nicht zulassen. Lupus ist sein Schreiber. Oder er war es.«


  »Das wird alles nichts helfen, wenn man ihn mit einem Schwert in der Hand erwischt.«


  Marcus stand schweigend da und erinnerte sich an seinen Freund. Dann schaute er mit vorsichtigem Gesichtsausdruck zu Brixus hinüber. »Ich hätte nie gedacht, dass Lupus eine Kämpfernatur ist. Es überrascht mich, dass er bereit war, in die Schlacht zu ziehen.«


  »Viele in unserem Lager haben noch nie gekämpft, ehe sie zu uns gestoßen sind. Aber schon bald entdeckten sie, dass es sich lohnt, für die Freiheit zu kämpfen oder, wenn es sein muss, zu sterben. Das hat uns dein Vater gelehrt. Viele erinnern sich noch an diese Lektion und ehren sein Andenken.« Er legte Marcus eine Hand auf die Schulter. »Wenn das Wort die Runde macht, dass ein neuer Spartakus gekommen ist, um den Aufstand anzuführen, dann werden Sklaven überall in Italia in Scharen zu uns stoßen, um unter seiner Fahne zu kämpfen. Diesmal wird sich nichts zwischen uns und die Freiheit stellen. Wir werden Rom besiegen.«


  Marcus zwang sich, mit einem Lächeln zu reagieren. Der Traum, den Brixus ihm vor Augen gehalten hatte, erfüllte ihn mit Besorgnis. Obwohl er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, der Sohn des Spartakus zu sein, war er keineswegs sicher, dass das Blut, das er von ihm geerbt hatte, ihn zu ähnlicher Größe aufsteigen lassen würde.


  XX


  Brixus ließ Marcus’ Schulter los und lächelte müde. »Ich bin ein schlechter Gastgeber. Was denke ich nur? Dir ist kalt und du hast Hunger, bist zweifellos völlig erschöpft. Komm, wir setzen uns ans Feuer, ich lasse Essen und Trinken bringen und wir können uns unterhalten.«


  Er klatschte in die Hände und rief grob: »Servilia!«


  Die Frau, die beim Feuer kauerte, wimmerte wie ein geprügelter Hund, rappelte sich dann auf die Füße, kam durch die Hütte geeilt und verneigte sich, sobald sie vor ihm stand. Im Feuerschein konnte Marcus auf ihrer schmutzverkrusteten Haut Blutergüsse sehen, und die Locken ihres langen, dunklen Haars waren mit Dreck verfilzt.


  »Ich möchte Fleisch, Brot und gewässerten Wein. Und getrocknete Feigen, wenn noch welche übrig sind.«


  »Ja, Herr.«


  »Sofort. Geh!«


  Sie machte kehrt und wuselte durch einen Torbogen, der in einen kleinen Anbau am hinteren Ende der Hütte führte. Als sie verschwunden war, führte Brixus Marcus zum Feuer, wo dieser dankbar auf die Felle sank, die auf der einen Seite der Feuerstelle lagen. Die Wärme der Flammen fühlte sich wunderbar an, und Marcus erlaubte sich kurz, dies zu genießen und die Angst abebben zu lassen, die er angesichts der Menschenmenge verspürt hatte. Obwohl er nun außer Gefahr war, dauerte es eine Weile, bis die Spannung in seinen Muskeln und das Zittern seiner Gliedmaßen verschwunden waren.


  Brixus zog sich den Schwertgürtel über den Kopf und ließ die Scheide neben einem Haufen von Tierfellen auf den Boden fallen. Er löste die Schnallen, die seinen Kürass hielten, und legte den neben das Schwert, ehe er sich mit einem zufriedenen Seufzer auf die Felle sacken ließ.


  »Dein Hinken ist besser geworden«, meinte Marcus. »Viel besser als damals in Porcinos Schule.«


  »Nun, es war nie ganz so schlimm, wie ich es dargestellt habe.« Brixus grinste. »Sobald ich die Wunde erhalten hatte, schwor ich mir, dass ich nie wieder zum Vergnügen der Römer in der Arena kämpfen würde. Obwohl die Verwundung mich verlangsamt hätte, konnte ich mich doch nicht darauf verlassen, dass Porcino mich nicht wieder kämpfen lassen würde. Ich habe also so stark übertrieben, dass ich seinen Arzt getäuscht habe und der mich für untauglich für die Arena erklärt hat. So bin ich dann in der Küche gelandet.«


  »Verstehe.« Marcus nickte. »Aber wie ist es gekommen, dass du hier und der Anführer im Lager bist?«


  »Nachdem ich das letzte Mal mit dir gesprochen hatte, als du nach Rom unterwegs warst, habe ich mich auf den Weg nach Norden in die Berge gemacht. Nicht lange danach traf ich auf eine der Rebellengruppen. Die haben mich hierhergebracht. Mandracus war ihr Anführer; er hatte im letzten Aufstand mit Spartakus gekämpft, obwohl er damals noch ein Junge war, kaum älter als du jetzt. Er hat mich wiedererkannt, und als ich ihm erzählte, dass der Sohn des Spartakus lebt und eines Tages einen neuen Aufstand gegen Rom anführen würde, war er überzeugt, dass ich die Rebellen kommandieren sollte. Danach erhöhten wir die Stärke und Zahl unserer Angriffe auf den Feind und rekrutierten immer mehr Anhänger. Zunächst waren sie ängstlich und zögerten, sich uns anzuschließen, aber als dann die Nachricht über unsere Siege sich verbreitete und dazu noch das Versprechen, dass ein Erbe des Spartakus sie anführen würde, kamen sie in Scharen zu uns.«


  Brixus’ Augen glitzerten erregt. »Marcus, wir haben über zehntausend Mann unter Waffen, in Lagern wie diesem hier, den Apennin auf und ab. Mit dir als Symbolfigur wird die Zahl noch schneller wachsen. Schon bald werden wir aus den Bergen marschieren und den römischen Legionen auf dem Schlachtfeld entgegentreten. Diesmal wird der Sieg uns gehören.«


  Die Sklavin kam durch den schmalen Eingang an der Seite wieder in die Hütte. Sie trug ein Tablett mit Fleisch und Brot in der einen Hand und einen Krug und zwei silberne Becher in der anderen. Sie huschte zum Feuer und setzte die kleine Mahlzeit zwischen Brixus und Marcus ab. Dann zog sie sich ängstlich zurück, bis sie außer Reichweite war, und stand mit gesenktem Kopf schweigend da. Brixus ignorierte sie, häufte Fleisch auf einen Holzteller und bot ihn Marcus an.


  »Hier. Du wirst Hunger haben.«


  Marcus nahm den Teller und begann sofort zu essen, riss mit den Zähnen kaltes Hammelfleisch ab und kaute. Brixus schaute ihm lächelnd zu und reichte ihm dann ein kleines, rundes Stück Brot und einen Becher mit gewässertem Wein. Marcus nickte ihm zum Dank zu und aß weiter, bis sich sein Bauch angenehm voll anfühlte. Endlich schob er den Teller seufzend zur Seite.


  Brixus aß viel gelassener und schaute zu ihm auf. »Möchtest du mehr oder etwas anderes? Obst? Pastete mit Datteln und Feigen?«


  »Nein, ich bin satt. Danke.«


  Brixus schnipste mit den Fingern nach der Frau. »Mehr Holz aufs Feuer. Und dann geh und lass uns allein.«


  »Ja, Herr.« Sie hievte einige Holzscheite von dem Haufen neben dem Feuer und schob sie in die Flammen, ehe sie sich zurückzog und durch den Seitenausgang aus der Hütte verschwand. Marcus starrte mit gerunzelter Stirn auf den Ledervorhang, der hinter ihr zufiel, ehe er redete.


  »Ich dachte, ihr kämpft dafür, aller Sklaverei ein Ende zu machen?«


  »Wie?« Brixus runzelte kurz die Stirn, bis er verstand. »Oh, sie. Mach dir um sie keine Gedanken, Marcus. Höchste Zeit, dass manche Römer lernen, was wir Sklaven zu erleiden hatten.«


  »Das verstehe ich nicht. Entweder seid ihr gegen die Sklaverei oder dafür.«


  »Natürlich bin ich dagegen. Und wenn Rom nicht mehr behauptet, dass wir ihm gehören, dann kann Servilia frei gehen. Bis dahin ist sie meine Sklavin.«


  »Aber …«


  »Das reicht, Marcus. Ich diskutiere nicht über diese Angelegenheit. Sie verdient es, dass man sie behandelt, wie sie früher andere behandelt hat, solange die Sache noch nicht beendet ist. Ist das klar?«


  Marcus nickte, überrascht und ein wenig eingeschüchtert vom grausamen Ton in Brixus’ Worten. Schweigen herrschte zwischen ihnen, und Marcus starrte in die Flammen, tief in Gedanken versunken. Brixus’ Plan machte ihm Sorgen. Abgesehen davon, dass er die Symbolfigur des neuen Aufstands werden sollte, war er sich nicht sicher, ob die Rebellen überhaupt die römischen Legionen überwinden konnten. Selbst wenn Tausende von Sklaven ihren Herren fortliefen, um sich dem Aufstand anzuschließen, würde es ihnen an der Ausbildung und der Erfahrung der Legionäre mangeln. Nur wenige Rebellen waren Gladiatoren gewesen oder hatten Kampferfahrung. Marcus hatte mit eigenen Augen gesehen, was für einen ungeheuren Vorteil ein ausgebildeter Kämpfer über einen schlichten Rekruten hatte, ganz gleich, wie eifrig der Rekrut sein mochte.


  »Ihr könnt das nicht gewinnen, Brixus«, sagte Marcus leise. »Ihr könnt Rom nicht besiegen.«


  Der Anführer der Rebellen starrte ihn an. »Und warum sollte das so sein?«


  »Das weißt du nur zu gut. Sieh doch nur, was geschehen ist, als du dich gegen Caesar gewandt hast. Ihr seid geschlagen worden.«


  »Wir sind nicht geschlagen worden«, erwiderte Brixus in scharfem Ton. »Wir haben gekämpft wie die Löwen. Meine Anhänger haben den Mut, die Sache bis zum Ende durchzufechten.«


  »Mut reicht nicht. Das haben wir beide in Porcinos Gladiatorenschule gelernt. Man braucht mehr als Mut. Ohne Disziplin und Ausbildung kannst du nicht gewinnen. Deswegen haben sich deine Männer geweigert, die Römer ein zweites Mal anzugreifen.«


  »Sie werden schon mit der Zeit Disziplin und Ausbildung haben. Mehr als genug, um es mit dem Feind aufzunehmen und zu siegen.«


  »Aber wir haben keine Zeit«, argumentierte Marcus. »Caesar und seine Männer machen schon jetzt Jagd auf dich. Wie lange, glaubst du, werden sie brauchen, bis sie dieses Tal gefunden haben?«


  »Kein Römer hat es bisher entdeckt.«


  »Das liegt daran, dass bisher nur eine Handvoll Rebellen es benutzt haben, ehe du hier angekommen bist. Jetzt sind es viel mehr, und viele von denen wurden von Caesar gefangen genommen. Einer von ihnen wird ihm sicherlich verraten, wo dieses Tal liegt. Die Römer werden Folter einsetzen oder eine Belohnung versprechen, um zu bekommen, was sie wollen. Dann blockieren sie den Eingang zum Tal und hungern dich und eure Anhänger aus.«


  »Die, die mir folgen, würden lieber sterben als unsere Sache verraten.«


  »Das kann ich kaum glauben.«


  »Außerdem bist jetzt du hier. Dein Name, dein Erbe wird alle dazu inspirieren, sich begeistert unserer Sache anzuschließen und für die Freiheit zu kämpfen. Mit dir an der Spitze unserer Armee kann uns nichts mehr aufhalten!«


  »Brixus, ich bin nicht der Mann, der mein Vater war.« Marcus unterbrach sich und lächelte leise, während er auf seine Brust deutete. »Ich bin noch nicht einmal ein Mann. Wie kann ich eine Armee befehligen?«


  »Du wirst sie nicht wirklich befehligen. Das ist meine Aufgabe. Wie ich schon gesagt habe, wirst du die Symbolfigur unseres Aufstands sein. Das ist alles.«


  Marcus überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Ich lasse mich so nicht benutzen. Ich will nicht der Grund sein, warum Männer, Frauen und Kinder in Scharen einer aussichtslosen Sache hinterherlaufen. Ich will ihr Blut nicht an meinen Händen haben.«


  »Aber ich brauche dich«, beharrte Brixus wütend und legte dann eine Pause ein, um sich zu beruhigen. »Ich meine, wir brauchen dich. Würdest du wirklich all die Sklaven verraten, die immer noch an deinen Vater glauben und an die Sache, für die er gestorben ist?«


  »Ich verrate sie nicht. Ich will sie nur vor einem unnützen Tod bewahren.«


  »Es ist kein unnützer Tod, Marcus. Solange Männer bereit sind, für eine Sache zu kämpfen, an die sie glauben, lebt diese Sache weiter, und eines Tages mag sie vielleicht triumphieren. Wenn die Menschen nichts tun, sind sie schlicht zu einem unnützen und schmerzlichen Leben verurteilt.«


  »Aber sie leben noch«, konterte Marcus. Er spürte, dass Wahrheit in Brixus’ Worten lag, aber er konnte das Leiden und das Blutvergießen nicht akzeptieren, das damit verbunden war. Und er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er dafür verantwortlich sein sollte, so viele Menschen in den Tod zu schicken.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann das nicht tun. Mit der Zeit werden vielleicht die Römer selbst der Sklaverei ein Ende setzen.«


  »Pah! Du hast den Kopf in den Wolken, Junge. Rom wird niemals – niemals – die Sklaverei aufgeben. Sie ist die Grundlage ihrer Macht. Es sind die Sklaven, die ihre Felder bestellen, in ihren Bergwerken schuften oder ihr Blut in der Arena vergießen. Ohne uns ist Rom nichts, und deshalb können wir das nur beenden, wenn wir den Mut und die Ausdauer haben, es bis zum bitteren Ende auszustehen.« Brixus’ Augen leuchteten vor Eifer, als er sich zu Marcus lehnte und mit dem Finger nach ihm stieß. »Selbst wenn es uns nicht gelingt, selbst wenn wir alle geschlagen und gekreuzigt werden, facht unser Beispiel doch das Feuer an, das in den Herzen all derjenigen brennt, die nicht frei sind. Das macht Menschen zu Helden, Marcus. Dein Vater war ein Held. Du hast die Pflicht, in seine Fußstapfen zu treten. Oder willst du ihn verraten? Bist du zu feige, um sein Andenken zu ehren?«


  Wütend biss Marcus die Zähne zusammen, als er antwortete: »Ich bin kein Feigling. Ich würde jeder Gefahr entgegentreten, ganz gleich, wie groß sie ist, wenn ich an eine Sache glaube. Aber ich glaube nicht, dass ihr Rom besiegen könnt. Außerdem habe ich meinen Vater nie gekannt. Er war tot, ehe ich überhaupt auf die Welt kam. Ich lasse mich nicht vom Erbe eines toten Helden versklaven. Es ist mein Leben, Brixus. Meines. Ich bin auf einem kleinen Bauernhof auf einer griechischen Insel aufgewachsen. Der Mann, der mich aufgezogen hat, den ich wie meinen Vater liebte, wurde vor meinen Augen umgebracht. Meine Mutter und ich wurden in die Sklaverei verkauft. Das ist die Geschichte meines Lebens, und ich werde nicht eher ruhen, bis meine Mutter befreit ist. Dafür bin ich bereit zu kämpfen, wenn es sein muss, auch zu sterben. Nur dafür.«


  Brixus schaute ihn verständnisvoll an. »Natürlich, Marcus. Das begreife ich gut. Aber da spricht der Junge aus dir. Man hat dir deine Kindheit geraubt und du willst sie wiederhaben. Wenige Leute in diesem Lager haben je die Chance gehabt, das zu genießen, was du kanntest und verloren hast. Das ist eine ungeheure Ungerechtigkeit. Vielleicht bist du noch zu jung, um das zu verstehen. Aber eines Tages wirst du es begreifen. Das bedeutet es nämlich, erwachsen zu sein. Zu verstehen, dass es auf der Welt Wichtigeres gibt als dich und deinen Traum.«


  »Es ist kein Traum!«, blaffte Marcus zurück, und er bemühte sich krampfhaft, die Tränen zu unterdrücken. Er wünschte, er könnte den Schmerz erklären, der jedes Mal an seinem Herzen zerrte, wenn er an seine Mutter dachte. Die schrecklichen Schuldgefühle, die an ihm nagten, weil er es nicht geschafft hatte, sie zu retten. »Ich werde meine Mutter befreien. Sie ist alles, was für mich wichtig ist.«


  »Marcus … Wir haben alle eine Mutter. Ich habe meine verloren, als mein Herr sie verkauft hat. Ich konnte nichts tun, um das aufzuhalten. Glaubst du, dass ich anders bin als du? War mein Verlust geringer als deiner?«


  Marcus war der Hals wie zugeschnürt. Er konnte nicht sprechen. Wenn er es versuchen würde, da war er sich sicher, würde seine Stimme brechen und er würde an einer Welle des Schmerzes und der Tränen ersticken. Zum Glück sprach Brixus wieder, erneut mit großem Mitgefühl.


  »Marcus, komm zu uns, dann kämpfst du für deine Mutter und jede andere Mutter und ihr Kind, die je so gelitten haben wie du, vielleicht sogar mehr.«


  Er drückte Marcus sanft den Arm. »Du bist müde. Am besten ruhst du dich jetzt aus, nachdem du gegessen hast und dir warm ist. Bleibe hier beim Feuer und schlafe. Wir reden morgen früh weiter. Ich bin sicher, dann verstehst du die Wahrheit meiner Worte.«


  Marcus schaute ihn an.»Und wenn nicht?«


  »Du wirst es verstehen.« Brixus’ Miene verhärtete sich. »In diesem Konflikt gibt es nur zwei Seiten, Marcus. Die, die für die Freiheit kämpfen, und die, die es nicht tun.« Er ließ die Hand sinken, erhob sich dann und schaute zu Marcus herunter. »Um unserer Freundschaft willen hoffe ich, dass du dich für die richtige Seite entscheidest.«


  XXI


  Marcus lag zusammengerollt auf den Tierfellen neben der Feuerstelle und konnte trotz seiner Erschöpfung nicht schlafen. Er konnte die letzten Worte, die Brixus gesprochen hatte, nicht aus seinen Gedanken verbannen. Die Drohung war nicht zu überhören gewesen. Er musste sich entweder einverstanden erklären, die Symbolfigur des neuen Aufstands zu werden, oder er wäre einer von Brixus’ Feinden. Dann wäre sein Leben in Gefahr und folglich auch das seiner Mutter. Doch wenn er tat, was Brixus verlangte, wäre er kaum mehr als eine Marionette, die Brixus seinen Anhängern vorhielt, um sie in den beinahe sicheren Tod zu locken.


  Marcus war sich sicher, dass der neue Aufstand zum Scheitern verurteilt war. Selbst wenn Brixus es schaffte, einen Massenaufstand anzuzetteln, wären doch die allermeisten Kämpfer ehemalige Feldarbeiter oder Haussklaven und hatten wenig Chancen, gegen die römischen Legionen zu überleben. Es würde ein Blutbad geben. Zehntausende würden sterben, und sobald der Aufstand niedergeschlagen war, würden die Römer ihre Sklaven mit noch mehr Grausamkeit und Misstrauen als jetzt behandeln.


  Die Zeit war noch nicht reif für eine Rebellion. Rom war zu stark und die Sklaven waren zu schwach. Es wäre klüger, auf eine bessere Gelegenheit zu warten, dachte Marcus. Aber was war, wenn diese Zeit niemals kam, fragte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Wie lange mussten die Sklaven geduldig ausharren, ehe sie ihre Ketten abwerfen konnten? Zehn Jahre? Zwanzig? Ein Leben lang? Die Stimme schien ihn zu verspotten. In diesem Fall wäre es besser, nicht einmal an einen Aufstand zu denken.


  Marcus fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, gegen das Übel der Sklaverei zu kämpfen, und dem Wissen, dass Brixus’ Kampf nur mit einer Niederlage enden konnte. Schließlich traf er schweren Herzens eine Entscheidung, auch wenn sie ihm wie Blei auf der Seele lastete.


  Im matten Schimmer der Glut konnte er seine Umgebung gerade gut genug sehen, dass er den Ausgang der Hütte erahnen konnte. Marcus zog sich müde hoch und tappte zu dem Ledervorhang. Er blieb stehen und lauschte, doch draußen war kein Geräusch zu hören. Er holte tief Luft, schob vorsichtig das Leder zur Seite und schaute nach draußen. Die freie Fläche vor der Hütte schien menschenleer, bis auf einen einzelnen Wächter, der sich über ein kleines Feuer beugte und einige frische Holzscheite auflegte. Die anderen waren fortgegangen, und der matte Schein ringsum im Tal zeigte an, dass man die meisten anderen Lagerfeuer hatte herunterbrennen lassen, um verräterischen Rauch zu vermeiden, sobald die Morgendämmerung gekommen war. Der Himmel war zum größten Teil von Wolken bedeckt. Nur an einigen klaren Stellen waren Sterne zu sehen.


  Wahrscheinlich würde es wieder Schnee geben, überlegte Marcus. Das wäre gut. Frisch gefallener Schnee würde seine Spuren verbergen.


  Er beobachtete den Wächter, wie er sich hinhockte und die Hände zum Feuer streckte, um sie über den Flammen zu wärmen, die aus den neu aufgelegten Scheiten züngelten. Der Mann schien im Augenblick beschäftigt zu sein, sodass Marcus es wagte, sich aus der Hütte zu schleichen. Er lief geduckt an der Mauer entlang, bis er außer Sichtweite war. Dann blieb er stehen und versuchte, sich an die Lage des Tals zu erinnern, wie er es gesehen hatte, nachdem man ihm die Augenbinde abgenommen hatte. Er ging in die Richtung zurück, aus der Brixus und seine Männer gekommen waren, und sah dann die unverkennbare Lücke in der Felswand vor dem helleren Hintergrund des Nachthimmels. Das schien ihm der wahrscheinlichste Ort für den verborgenen Eingang zum Tal zu sein.


  Er lauschte noch einmal, ob alles still war, kroch dann weiter von der Hütte fort und schlich vorsichtig durch das Lager. Aus den grob gebauten Hütten und Unterkünften ertönten ab und zu ein paar Schnarcher oder gemurmelte Worte. Alles wurde noch vom Scharren und Schnauben der Tiere begleitet, die in den Pferchen eingeschlossen waren und deren warmer Geruch sich mit dem langsam verebbenden Duft des Holzrauchs mischte. Marcus schlich sich von der Deckung eines Gebäudes zum nächsten und hielt ab und zu inne, um sicher zu sein, dass er keine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er hielt Augen und Ohren offen, um sich davon zu überzeugen, dass sich auch vor ihm nichts regte, ehe er den nächsten Schritt wagte. Einmal musste er sich flach auf den Bauch werfen, als ein Mann aus einem der Zelte hervorgetaumelt kam, um sich zu erleichtern. Er wartete, bis der Mann mit einem schläfrigen Murmeln wieder verschwunden war.


  Endlich erreichte Marcus einen Pfad am Ende des Lagers, der sich einen Hügel hinunter zu den Felsen schlängelte. Er bemerkte, dass es das ausgetrocknete Bett eines kleinen Bachs war, und vermutete, dass dieser vor vielen Jahren durch die Schlucht zwischen den Felsen geflossen war, die nun den Eingang zum Tal bildete. Der Bach hatte wohl einen neuen Lauf gefunden oder die ersten Siedler im Tal hatten ihn umgelenkt.


  Marcus schlich um einen großen Felsblock herum und blieb wie angewurzelt stehen, als er am Fuß der Felsen, die kaum fünfzig Schritt entfernt waren, eine ruhige Unterhaltung hörte.


  »Brixus und seine Jungs haben heute eine schlimme Schlappe erlebt«, sagte die erste Stimme. »Ich habe gehört, dass er über fünfhundert Männer verloren hat.«


  »So viele?«, antwortete die andere Stimme schroff. »Ein schwerer Schlag für uns. Aber schlimmer für die Römer.«


  »Wieso?«


  »Du hast ihn doch gehört. Sie sind voll in die Falle gelaufen. Sie hatten Glück, dass sie davongekommen sind, ehe sie völlig in Stücke gerissen wurden. Sobald die Nachricht von Caesars Niederlage Rom erreicht, wissen sie, dass wir eine ernsthafte Gefahr darstellen, und dann müssen sie unsere Forderungen in Erwägung ziehen.«


  »Glaubst du das wirklich? Wenn wir überhaupt gewinnen, dann bezweifle ich, dass wir noch viele von Brixus’ sogenannten Siegen überleben könnten.«


  »Pass bloß auf. Solche Reden können gefährlich werden.«


  »Hierbleiben ist auch gefährlich. Das hier wird bestimmt nicht der große Aufstand, den man uns versprochen hat. Es ist nicht mal sicher, ob es mir hier besser geht als zu den Zeiten, in denen ich noch Sklave war. Zumindest habe ich da anständig zu essen bekommen und hatte eine vernünftige Unterkunft. Jetzt knurrt mir ständig der Magen, und mir ist so kalt, dass ich kaum aufhören kann zu bibbern.«


  »Ruhig!«, zischte sein Gefährte. »Willst du, dass uns alle hören? Was, wenn dieser Mandracus seine Runden macht, he? Wenn der hört, dass du so vom Leder ziehst, dann reißt er dir deine verdammte Zunge raus. Jetzt hör auf zu jammern und halte Wache, wie man uns aufgetragen hat.«


  Der andere Mann grummelte vor sich hin, und Marcus hörte Nagelstiefel auf Kieseln knirschen, während sich die zwei Wachen voneinander entfernten, um den Eingang zur Schlucht zu beobachten. Marcus strengte seine Augen an und konnte gerade noch die Umrisse der beiden Männer sehen, die in Umhänge gehüllt waren und jeweils einen runden Schild am einen Arm und einen Speer über der anderen Schulter trugen. Er wagte kaum, Luft zu holen, und schlich näher zu ihnen hin. Die Wachen standen zu beiden Seiten einer Lücke zwischen den Felsen, die kaum mehr als zehn Fuß weit war. Jenseits dieser Lücke verschwand die schmale Schlucht beinahe ganz in der tintenschwarzen Dunkelheit. Auf keinen Fall konnte er die Schlucht erreichen, ohne dass die beiden Rebellen ihn sahen. Marcus zwang sich, das Problem zu überdenken. Wenn er nicht an den Männern vorbeikam, musste er sie irgendwie ablenken.


  Marcus griff nach unten und suchte mit den Fingern zwischen den Kieseln in dem ausgetrockneten Bachbett, bis sie sich um einen Stein von der Größe eines Hühnereis schlossen. Er hob ihn hoch, um ein Gefühl für sein Gewicht und seine Form zu bekommen. Dann warf er ihn, so weit er nur konnte, zur Seite. Der Kiesel prallte klappernd gegen den Fuß des Felsens. Sofort wandten sich die beiden Wachen diesem Geräusch zu, und derjenige, der Marcus am nächsten stand, senkte seinen Speer.


  »Wer da? Zeige dich!«


  Als keine Antwort kam, schaute er über die Schulter zu seinem Gefährten hinüber. »Mir nach, los!«


  »Geh du. Vielleicht nur ein Hund oder was. Ich bleibe hier.«


  Marcus sank das Herz und er verfluchte schweigend die Ängstlichkeit des Mannes.


  »Nein, du kommst mit!«, sagte der andere wütend. »Jetzt gleich!«


  Während die beiden sich vorsichtig in Richtung des Geräusches bewegten, erhob sich Marcus halb aus seiner kauernden Position und schlich zum Eingang der Schlucht. Er glitt in den Schatten, als er einen der beiden murmeln hörte: »Siehst du, es war nichts. Lass uns auf unseren Posten zurückgehen.«


  »Da war aber ein Geräusch. Wir haben es beide gehört.«


  »Wie ich gesagt habe, ein Tier.«


  »Hm.«


  Marcus eilte durch die Schlucht, so schnell er es nur wagte, und versuchte verzweifelt, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die beiden Wachen zu bringen. Rings um ihn ragten die Wände der Schlucht gegen den Nachthimmel auf. Es war pechschwarze Nacht und er musste mit den Spitzen seiner Stiefel und seinen ausgestreckten Händen den Weg erkunden und Hindernisse ertasten. Doch nichts lag ihm im Weg und der Boden schien aus einer ebenen Lage Kies zu bestehen. Obwohl kein Wind wehte, war es hier viel kälter als im Tal. Marcus musste die Kiefer zusammenpressen, damit seine Zähne nicht klapperten. Den Rest seines Körpers konnte er nicht kontrollieren, und seine Gliedmaßen schlotterten gewaltig, während er durch die Dunkelheit lief. Er fürchtete, auf weitere Rebellen zu treffen, die man entlang der Schlucht aufgestellt hatte, aber vor ihm war alles still.


  Zitternd vor Kälte und nervöser Erschöpfung ging Marcus vorsichtig um eine Biegung und sah vor sich einen schmalen Streifen Himmel mit Sternen, der ihm den Ausgang anzeigte. Er blieb stehen. Es war klar, dass Brixus Wachen an beiden Enden des schmalen Durchgangs postiert hatte. Diese Männer waren wahrscheinlich sehr viel wachsamer. Sie würden jedoch eher auf eine Bedrohung achten, die sich von außen der Schlucht näherte, also in die andere Richtung schauen. Trotzdem hielt sich Marcus eng an eine Wand der Schlucht geschmiegt, während er sich mit langsamen Schritten zum Eingang vortastete. Dahinter lag eine kleine Lichtung, die von Kiefern umsäumt war, die eine dicke Schneedecke trugen. Ein Pfad überquerte die Lichtung, und dort war der Schnee von vielen Männern und Pferden niedergetreten. Marcus überlegte gerade, wie er unbemerkt aus der Schlucht auftauchen und auf die Kiefern zuhalten konnte, als er am Waldessaum eine Bewegung wahrnahm.


  Eine kleine Gruppe von berittenen Männern trabte auf dem Pfad auf den Eingang der Schlucht zu. Sie waren bereits halb über der Lichtung, als Dutzende von Männern zu beiden Seiten mit gesenkten Speeren aus dem Wald vorpreschten und sich auf die Neuankömmlinge stürzten.


  »Wer da?«, rief eine drohende Stimme.


  Die Männer auf dem Pfad brachten ihre Pferde zu Stehen. Ihr Anführer hob einen Arm und antwortete: »Trebonius von den Spähern. Lasst uns durch.«


  »Trebonius? Wir haben dich erst in ein paar Tagen erwartet. Ihr solltet doch Caesar bewachen.«


  »Das haben wir gemacht. Er marschiert in diese Richtung. Jetzt lasst mich durch. Ich muss Brixus informieren!«


  »Caesar kommt …«


  Marcus verspürte eine Mischung aus Hoffnung und Furcht, als er diese Nachricht vernahm. Wenn sein Plan glücken sollte, musste er Caesar so bald wie möglich finden, solange noch die Aussicht bestand, ein Blutbad zu verhindern. Die Männer auf der Lichtung sprachen leise und dringlich miteinander. Marcus konnte nicht mehr hören, was gesagt wurde. Aber für einen kurzen Augenblick lang waren die Männer nur aufeinander konzentriert. Marcus holte tief Luft, duckte sich und schlich langsam aus der Schlucht, wobei er sich so nah wie möglich am Felsen bewegte. Er hielt auf die Bäume zu. Sie waren nicht weit entfernt, kaum mehr als zwanzig Schritte, und er erreichte die nächste Kiefer, als die Späher sich auf den Weg zum Lager machten. Die Wachen kehrten um und gingen zu ihren Posten zurück. Marcus duckte sich unter einem schwer mit Schnee beladenen Zweig hindurch und atmete erleichtert auf, als die Lichtung außer Sichtweite verschwand. Doch dann blieb der Ärmel seiner Tunika am Stumpf eines abgebrochenen Astes hängen, und der ganze Zweig schnellte nach oben und löste eine kleine Schneelawine aus.


  »Da drüben!«, rief eine Stimme. »Da drüben ist jemand! Unter dem Baum! He, du da, stehen bleiben!«


  Marcus verfluchte sich dafür, dass er so ein ungeschickter Narr war, war aber bereits losgerannt und huschte unter den niedrig hängenden Zweigen hindurch, während er immer weiter in den Wald vordrang. Die Zweige rings um ihn herum raschelten, und er hörte hinter sich Schreie und das Knacken von Ästen, als seine Verfolger sich in den Wald stürzten.


  »Lasst den Spion nicht entkommen!«, befahl eine Stimme. »Bringt ihn um, wenn es sein muss!«


  Marcus rannte geduckt weiter, wich Baumstämmen aus und konnte kaum den Weg vor seinen Füßen ausmachen. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er laufen sollte, stolperte aber immer weiter, von den Geräuschen seiner Verfolger fort. Er wusste, dass er der Erschöpfung nah war. Vielleicht wäre es besser, stehen zu bleiben, sich eng an einen Baumstamm zu schmiegen und reglos darauf zu warten, dass die Männer vorbeirannten. Dann konnte er kehrtmachen und in eine andere Richtung fliehen.


  Während ihm dieser Gedanke noch durch den Kopf schoss, war ihm gleichzeitig klar, dass er es nicht riskieren konnte, hier gefangen und auf der Stelle getötet oder zu Brixus zurückgebracht zu werden. Der ehemalige Gladiator würde ihm seinen Fluchtversuch niemals verzeihen. Obwohl Brixus ein enger Vertrauter von Spartakus gewesen war, war sein stärkstes Motiv doch sicher sein fanatischer Hass auf Rom. Er würde niemandem Gnade zeigen, der diese Sache verraten hatte, nicht einmal dem Sohn des Spartakus.


  Dieser Gedanke verlieh Marcus neue Kraft und er zwang sich, weiterzulaufen. Er stolperte durch den dunklen Wald, bis das Gelände unter seinen Füßen allmählich abzufallen begann. Hinter ihm riefen die Rebellen einander zu, während sie ihn weiter jagten. Nach etwa einer Meile standen die Bäume allmählich weniger dicht, und Marcus befand sich plötzlich auf freiem Feld, am Rand eines weiten, unebenen Geländes. Unten an diesem Hang, kurz bevor der Wald wieder begann, lag ein großer, von Mauern umschlossener Pferch. Marcus vermutete, dass dies eine Sommerweide für Ziegen oder Schafe war. Wenn er weiter den Hang hinablief, würde sein dunkler Umhang sich deutlich vor dem Schnee abzeichnen, und die Rebellen würden ihn sofort entdecken, sobald sie aus dem Wald aufgetaucht waren. Mit wachsender Panik rannte er zurück, um wieder zwischen den Bäumen zu verschwinden, als eine Stimme dicht in seiner Nähe rief: »Hierher! Spuren … Er ist hier entlanggelaufen!«


  Die Angst jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Jetzt gab es nur noch eine mögliche Richtung, und Marcus machte erneut kehrt und rannte um sein Leben. Er hatte kaum mehr als dreißig Schritte über die glatte Fläche des Schneefelds zurückgelegt, als der erste Verfolger aus dem Wald gestürzt kam.


  »Da ist er! Es ist nur ein Junge!«


  »Schnappt ihn!«, rief eine andere Stimme. »Er darf nicht entkommen!«


  Marcus riskierte einen raschen Blick über die Schulter und sah verschiedene dunkle Gestalten, die sich vom Wald her auf ihn zubewegten und den Schnee aufwirbelten, als sie den Hang heruntergerannt kamen. Er flitzte weiter, mit pochendem Herzen. Die Angst krampfte ihm Magen und Brust so zusammen, dass er nach Luft japste. Als er sich erneut umschaute, waren seine Verfolger schon viel näher gekommen und schlossen mit ihren langen Schritten immer mehr zu ihm auf. Sie waren schon halb über dem Feld, ehe Marcus bemerkte, dass er den Schutz der Bäume nicht erreichen konnte, bevor sie ihn eingeholt hatten. Er spürte, wie ihm die Kraft aus den Beinen schwand. Er konnte nichts mehr machen.


  Vor ihm lag die Steinmauer des Pferches, und plötzlich nahm er im Inneren des Pferches eine dunkle Gestalt wahr, die sich bewegte. Dann noch eine und noch eine.


  »Kopf hoch, Jungs! Wir haben Gesellschaft!«


  Marcus verlangsamte kurz seine Schritte, denn er war sich nicht sicher, ob das noch mehr Männer von Brixus’ Truppe waren. Dann ließ ihn der Lärm der Verfolger die Zähne zusammenbeißen und weiterrennen.


  »Tötet ihn!«, schrie eine Stimme. »Er darf uns nicht verraten. Tötet ihn!«


  Etwas Dunkles flog nah an Marcus’ Kopf vorüber und explodierte im Schnee. Er sah den Schaft eines Speers, als er an der Einschlagstelle vorbeirannte, und erwartete, jeden Augenblick den durchdringenden Schmerz eines Geschosses zu spüren, wenn es ihn im Rücken traf und seinen Körper durchbohrte. Kurz vor ihm richtete sich einer der Männer innerhalb des Pferches auf und zog den Arm zurück.


  »Runter mit dir, Junge!«, rief er heiser. »Runter!«


  Ohne nachzudenken, warf sich Marcus in den bitterkalten Schnee und rollte auf die Mauer zu. Er sah nicht, was als Nächstes geschah, hörte nur einen dumpfen Aufprall und ein tiefes Grunzen knapp hinter sich. Er rappelte sich auf alle viere, schaute sich um und sah, wie einer der Rebellen auf den Boden sackte. Ein Speerschaft steckte in seinem Bauch.


  »Auf sie!«, brüllte eine Stimme hinter der Steinmauer. Dunkle Gestalten kletterten herüber, Kurzschwerter in Händen. Manche trugen auch große, ovale Schilde, als sie sich, den Schlachtruf auf den Lippen, auf die Rebellen stürzten. Schwerter klirrten rings um Marcus. Da er nichts hatte, womit er sich schützen konnte, duckte er sich tief hinunter, rannte auf die Mauer zu und kletterte über die rauen Steine, ehe er sich drinnen herunterfallen ließ.


  Er landete schwer auf dem Boden und es verschlug ihm kurz den Atem. Es dauerte eine Weile, bis er seine Umgebung wahrnehmen konnte. Im Inneren des Pferches lagen die Schulterjoche der Legionäre und ein Bündel Speere lehnte an der Mauer. Eine Handvoll Männer, die sich offensichtlich nicht an dem Gefecht draußen beteiligen konnten, war außerdem da. Marcus stand keuchend auf und schaute über die Mauer. Der Kampf war bereits zu Ende. Die meisten Rebellen waren geflohen und rannten den Abhang hinauf zurück in die Deckung der fernen Bäume. Einige Leichen lagen im Schnee, einige Kämpfer wanden sich noch stöhnend vor Schmerzen am Boden. Die Soldaten standen da, verhöhnten sie und drohten den fliehenden Rebellen mit Schwertern und geballten Fäusten.


  »Gut!«, rief eine Stimme über ihre Schreie hinweg. »Ihr hattet euren Spaß, Männer. Holt die Verwundeten in den Pferch. Also, wo ist dieser Junge? Ich will mit ihm reden.«


  Ein großer, kräftig gebauter Mann kam über die Mauer geklettert und schaute sich um, ehe er Marcus’ schmale Gestalt erblickte und auf ihn zukam. Nun stand er mit in die Hüften gestemmten Händen da und starrte auf ihn herunter.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, wer du bist und was das alles sollte?«


  »Bringt mich zu Caesar«, erwiderte Marcus immer noch atemlos. »Ich muss mit ihm sprechen. Sofort.«


  »Du willst mit dem General sprechen?«, fragte der Zenturio belustigt. »Ich bezweifle, dass er es mir danken würde, wenn ich ihn mitten in der Nacht wecke.«


  »Vielleicht dankt er Euch …«, Marcus holte tief Luft, um sich zu beruhigen und deutlich sprechen zu können, »… sobald Ihr ihm sagt, dass Marcus Cornelius entkommen ist und ihm zeigen kann, wo das Lager der Rebellen versteckt ist.«


  XXII


  »Marcus!« Caesar lächelte, als er von seinem Schreibtisch aufschaute. »Ich hatte dich als tot abgeschrieben. Wo hast du ihn gefunden, Festus? Der Junge sieht ja völlig erschöpft aus.«


  »Eine der vorderen Patrouillen hat ihn aufgegriffen, Herr. Sie wollten ihn schon zu den Sklaven werfen, die wir gefangen genommen haben, aber er hat gesagt, er hätte wichtige Informationen für Euch. Also haben sie ihn ins Hauptquartier gebracht. Ich war da, als sie im Morgengrauen angekommen sind, und habe Marcus sofort erkannt. Ich habe ihn gleich hierhergebracht.«


  Caesar deutete auf Marcus. »Du zitterst. Komm, setze dich ans Feuer und wärme dich. Festus, gib ihm meinen Umhang und gehe etwas Heißes für ihn holen.«


  Während Marcus sich auf einen Schemel bei dem Kohlefeuer hinsetzte, das das Zelt wärmte und erhellte, ging Festus zu einer Truhe und zog einen schweren Wollumhang hervor. Beim Gedanken an Essen knurrte Marcus der Magen. Sein Hunger war groß genug, um ihn trotz seiner Erschöpfung am Einschlafen zu hindern. Einen Augenblick später breitete Festus ihm sanft den Umhang um die Schulter, und Marcus fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Tagen wieder wohl.


  Kaum hatte Festus das Zelt verlassen, da wandte sich Caesar an Marcus. Nach kurzem Schweigen sprach er: »Es dürfte dich interessieren, dass dies nicht das erste Wiedersehen früherer Kameraden ist. Es scheint, dass Lupus die Lawine überlebt hat. Die Rebellen haben ihn ausgegraben.«


  »Lupus lebt?« Marcus konnte sich ein freudiges Grinsen nicht verkneifen. »Wo ist er?«


  »Bei den anderen Gefangenen. Wir haben ihn nach unserem Zusammenstoß mit den Rebellen aufgegriffen.« Caesar schüttelte traurig den Kopf. »Ich hatte mich in ihm getäuscht. Er war nicht der treue Sklave, der er zu sein vorgab. Natürlich wird er zu gegebener Zeit bestraft werden, ehe ich ihn zur Fronarbeit schicke. Schwere Arbeit in einem Bergwerk wird ihn lehren, welchen Preis er für seinen Verrat zahlen muss.«


  Zunächst wusste Marcus nicht, was er sagen sollte. Er mochte kaum glauben, dass Lupus sich freiwillig dem Aufstand angeschlossen hatte – aber dann wiederum, warum nicht? Trotz der Bequemlichkeit, die er als Caesars Schreiber genoss, war er dort doch immer nur ein Eigentum, ein Gegenstand gewesen. Vielleicht hatte Lupus das begriffen und wollte einen kleinen Geschmack von der Freiheit kosten, die sein Herr für selbstverständlich hielt. Marcus war entschlossen, seinen Freund zu retten. »Herr, Lupus hatte keine Wahl. Er musste sich den Rebellen anschließen, oder man hätte ihn getötet.«


  »Er hatte die Pflicht, sich zu weigern. Kein Mitleid mit ihm, Marcus«, fuhr Caesar fort. »Lupus hat dieses Schicksal verdient. Du hast dich geweigert, dich Brixus anzuschließen, und hast es geschafft, ihm zu entkommen. Das hätte Lupus auch tun sollen.«


  »Er war nicht so ausgebildet wie ich, Herr.«


  »Das ist in meinen Augen keine Entschuldigung«, erwiderte Caesar verächtlich. »Aber genug von Lupus. Ich gedenke, ihn völlig zu vergessen. Mich interessiert deine Geschichte. Du hast also den Angriff auf den Tross überlebt. Als sie deine Leiche nicht finden konnten, habe ich gehofft, sie hätten dich gefangen genommen. Das war ein kleiner Trost, wo wir doch schon die Zelte und die Lebensmittelvorräte verloren hatten. Die einzige Unterkunft, die uns noch geblieben war, ist dieses Zelt. Es war zu groß, sie konnten es nicht davontragen. Meine Männer waren gezwungen, im Freien zu schlafen, und wenn wir den Feind nicht in den nächsten paar Tagen vernichten, werde ich wohl nach Mutina zurückweichen müssen, um dort neue Vorräte aufzunehmen … Es sei denn, die Information, die du bringst, ändert die Lage. Nun, Marcus, was hast du mir zu berichten?«


  Marcus starrte in die Flammen und bemühte sich, die Müdigkeit abzuschütteln, die seine Gedanken vernebelte. Wenn er verriet, wo Brixus’ Lager war, würde Caesar die Rebellen erbarmungslos vernichten. Brixus und seine Anhänger würden bis zum bitteren Ende kämpfen und viele Tausende würden dabei umkommen. Der Gedanke an all das Blutvergießen entsetzte Marcus. Er kam zu dem Entschluss, dass er alles tun musste, was in seiner Macht stand, um dies zu verhindern, selbst auf die Gefahr hin, seinen früheren Besitzer völlig gegen sich aufzubringen. Er räusperte sich und setzte sich gerade hin, um Caesar anzuschauen.


  »Ich weiß, wo das Hauptlager der Rebellen ist. Dorthin haben sie nach dem Hinterhalt ihre Gefangenen gebracht.«


  »Du weißt, wo sie sind?« Caesar zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. Er lächelte kalt. »Ausgezeichnet … Dann haben wir sie. Der Aufstand ist so gut wie zu Ende.« Er hielt inne und seine Augen verengten sich ein wenig. »Aber ich denke doch, du warst nicht der einzige Gefangene.«


  »Es waren noch einige andere, darunter auch Tribun Quintus, Herr.«


  »Quintus lebt? Ich hatte gehofft, er würde ehrenhaft sterben, anstatt sich gefangen nehmen zu lassen. Er hat die Ehre verloren und damit auch Portia und meine Familie entehrt. Sollte er noch leben, wenn das alles hier vorüber ist, dann kann er jede Hoffnung auf eine Laufbahn in der Politik aufgeben. Jedenfalls …, wenn noch andere mit dir gefangen genommen wurden, wie kommt es dann, dass es nur dir gelungen ist zu entkommen? Das erklärst du mir besser genau.«


  Marcus überlegte rasch. »Ich war bei den anderen, als Brixus und seine Männer zu ihrem Lager zurückkehrten. Er hat mich erkannt und seinen Männern befohlen, mich freizulassen.«


  »Du kennst Brixus? Du kennst ihn und hast mir doch nichts davon gesagt?«


  »Ich dachte, Ihr wüsstet das, Herr«, erwiderte Marcus unschuldig. »Brixus war in derselben Gladiatorenschule wie ich, ehe er dort entkommen ist.«


  »Große Götter!« Caesar kniff einen Augenblick lang die Augen zusammen, als sei er wütend auf sich, weil er diese Verbindung nicht gesehen hatte. Er atmete tief ein, ehe sein angespannter Gesichtsausdruck sich löste. »Nun gut, ihr kanntet euch. Was ist geschehen, nachdem er dich freigelassen hat?«


  »Er hat mich in seine Hütte mitgenommen und wir haben uns unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Er hat versucht, mich davon zu überzeugen, mich seinem Aufstand anzuschließen. Er sagte, diesmal würde er Erfolg haben, wo Spartakus versagt hat. Er hat mich auch nach Euch gefragt.«


  »Nach mir?«


  Marcus nickte. »Er wusste doch, dass Ihr mich von Porcino gekauft und mit nach Rom genommen habt, um dort meine Ausbildung fortzusetzen. Er wollte, dass ich ihm sagte, was ich über Euren Charakter weiß und über Eure Pläne für den Feldzug.«


  »Verstehe. Und was hast du gesagt?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts über die Einzelheiten Eurer Pläne weiß. Ich habe auch gesagt, dass Ihr entschlossen seid, den Aufstand so rasch wie möglich niederzuschlagen und zu tun, was immer dazu nötig sein sollte. Ich sagte, Ihr wärt kein Mann, der sich von Hindernissen aufhalten lässt.«


  Caesar lehnte sich über den Tisch vor. »Wie hat er darauf reagiert? Fand er das beunruhigend?«


  Marcus hielt kurz inne, ehe er antwortete: »Ich glaube schon.«


  »Gut, dann haben wir ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Ängstliche Männer neigen eher dazu, übereilte Entschlüsse zu fällen. Und das beunruhigt ihre Anhänger. Was ist also als Nächstes passiert? Wie bist du entkommen?«


  »Sobald Brixus zu Ende gesprochen hatte, ließ er mich schlafen. Ich wartete, bis die Rebellen sich zur Ruhe gelegt hatten, und schlich mich dann aus dem Lager. Ich war schon beinahe fort, als mich ein Posten bemerkte. Sie haben mich verfolgt, bis ich auf Eure Patrouille stieß. Den Rest kennt Ihr.«


  Caesar hatte aufmerksam zugehört, und nun lächelte er. »Das ist eine ziemlich wilde Geschichte, Marcus. Du hast Glück gehabt, aber du warst auch geistesgegenwärtig und hast großen Mut bewiesen. Ich hätte nichts anderes von dir erwartet. Ich denke, inzwischen hat Brixus dein Entkommen bemerkt. Er macht bestimmt Pläne, das Lager aufzugeben und zu fliehen. Das ist der Augenblick, um gegen ihn loszuschlagen. Wir marschieren im ersten Morgenlicht los und beenden die Sache rasch. Sag mir, Marcus, wo sind sie?«


  Nun war der Moment gekommen, den Marcus gefürchtet hatte. Er merkte, dass alle seine Gliedmaßen zitterten, als er sich zum Sprechen zwang. »Was habt Ihr vor, Herr?«


  »Nun, die Rebellen erwischen, ehe sie fliehen können. An denen, die wir nicht niedermetzeln, statuieren wir ein Exempel. Nie wieder sollen Sklaven Zweifel daran hegen, was sie erwartet, wenn sie sich gegen ihre Herren wenden.«


  Marcus nickte. »Das hatte ich befürchtet.«


  Das triumphierende Glitzern in Caesars Augen schwand und er starrte Marcus an. »Was denkst du, mein Junge? Wir reden hier von Sklaven. Schlimmer noch, von Rebellen. Sie haben Hunderte von Bauernhöfen und schönen Villen zerstört und Tausende von Römern ermordet. Bezweifelst du, dass ich das Recht habe, sie zu vernichten?«


  Marcus hatte seine Antwort bereit. »Bis vor wenigen Monaten war ich selbst Sklave. Habe zu dem Abschaum gehört, wie Ihr sie genannt habt.«


  »Und jetzt bist du frei.«


  »Es gehört viel mehr dazu, um die Erfahrung eines Sklaven abzuschütteln, Herr.«


  »Marcus, du entscheidest dich nicht für eine Seite. Das Schicksal erledigt das für dich. Vor einem Jahr hättest du dich vielleicht Brixus angeschlossen. Aber nun bist du bei mir. Auf der Seite Roms.«


  »Ich bin vielleicht frei. Aber ich habe als Sklave gelebt und die grausame und brutale Behandlung erlebt, die Sklaven zuteilwird. Ich kann verstehen, warum Brixus und die anderen sich aufgelehnt haben. Sie hatten keine andere Wahl.«


  »Wahl?« Caesar schaute überrascht. »Was hat Wahl damit zu tun? Sklaven haben nicht das Recht, etwas auszuwählen. Sie müssen einfach gehorchen oder die Folgen tragen. Und ich werde ihnen und jedem anderen Sklaven in ganz Italia zeigen, was es sie kostet, wenn sie vergessen, was es bedeutet, ein Sklave zu sein.«


  Marcus schüttelte Caesars Umhang ab und ließ ihn hinter sich auf den Boden fallen. »Dann kann ich Euch nicht sagen, wo das Lager ist.«


  »Du kannst nicht oder du willst nicht?«, erwiderte Caesar mit eisiger Stimme. »Du wagst es, dich mir zu widersetzen?«


  Marcus nickte. »Wenn es Leben rettet. Das Leben von Römern und auch Sklaven. Herr, ich habe Euch treu gedient. Ich bin dankbar, dass Ihr mich freigelassen habt. Ich würde Eurem Willen nicht widersprechen, wenn ich es verhindern könnte.« Marcus ballte die Faust und drückte sie an die Brust. »Ich will nicht so viele Tote auf dem Gewissen haben.«


  Ehe die Auseinandersetzung weitergehen konnte, trat Festus mit einem Topf und einer großen Schüssel durch den Zelteingang. Das üppige Aroma des Eintopfs stieg Marcus in die Nase. Festus zögerte kurz, weil er wohl die eisige Atmosphäre zwischen den beiden spürte. Aber er ging zum Tisch weiter, setzte den Topf ab und legte die Schale und einen Löffel daneben. Dann war alles still. Niemand sprach, ehe Caesar auf die Schüssel deutete und knapp murmelte: »Iss.«


  Obwohl er Hunger hatte, merkte Marcus, dass ihm der Appetit vergangen war und sein Magen sich vor Aufregung verkrampft hatte. Er zwang sich, den Löffel aufzuheben; alles, um ein Gefühl der Normalität zurückzubekommen.


  Als er den ersten Bissen zum Mund führte, hörte er Caesar leise lachen. »Du hast einen interessanten Augenblick verpasst, Festus. Es scheint mir, dass unser junger Freund sich entschlossen hat, Moral zu predigen.«


  Festus runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Marcus weigert sich zu verraten, wo sich das Lager der Rebellen befindet.«


  Festus wandte sich mit verständnislosem Gesicht zu Marcus. »Was?«


  Marcus schluckte einen Mundvoll Eintopf herunter und legte den Löffel hin. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Euch den Ort nicht verraten würde. Aber ich möchte eine Abmachung mit Euch schließen, Caesar. Wenn ich Euch gebe, was Ihr wollt, dann ist dafür ein Preis zu zahlen.«


  »Ein Preis? Was für ein Unsinn ist das denn?« Caesar klatschte wütend die Hand auf den Tisch. »Ich treffe keine Abmachungen. Schon gar nicht mit einem Jungen. Und noch dazu einem ehemaligen Sklaven.«


  »Dann sage ich nichts«, antwortete Marcus nachdrücklich.


  Plötzlich packte Festus Marcus mit der Hand im Nacken und schüttelte ihn heftig. »Wie wagst du es, mit Caesar zu sprechen? Du zeigst ihm gefälligst den Respekt, den du ihm schuldest, Junge!«


  Marcus biss die Zähne fest zusammen und erduldete den Schmerz, während er die Augen fest auf Caesar gerichtet hielt. Endlich atmete der Prokonsul geräuschvoll aus.


  »Das reicht, Festus. Lass ihn los!«


  Festus stieß Marcus’ Kopf nach vorn und ließ ihn dann los. Er blieb knapp hinter dem Jungen stehen, bereit, auf das kleinste Zeichen Caesars zu reagieren. Der faltete die Hände und starrte Marcus ebenfalls an.


  »Was genau soll denn dieser Preis sein, den du von mir für die Information über das Rebellenlager haben willst?«


  Marcus rieb sich vorsichtig den Nacken, während er sorgfältig seine Gedanken ordnete. »Ich führe Euch zum Lager, und Ihr könnt von ihnen verlangen, sich zu ergeben. Dafür werdet Ihr den Sklaven ihr Leben schenken. Sie sollen unversehrt zu ihren Herren zurückgebracht werden.«


  »Was ist, wenn sie sich nicht ergeben?«


  »Wenn Ihr rasch handelt, werden sie in der Falle sitzen, Herr. Sie müssen sich ergeben.«


  »Was ist, wenn sie sich entscheiden, Widerstand zu leisten?«


  Marcus überlegte einen Augenblick. »Ich bete, dass sie vernünftig sind, Herr. Wenn Ihr ihnen garantiert, dass sie am Leben bleiben, dann glaube ich, dass sie lieber weiterleben, als dem Tod durch das Schwert oder am Kreuz ins Auge zu blicken.«


  »Die Anführer müssen natürlich hingerichtet werden.«


  »Nein, die werden auch verschont werden.«


  Caesar schüttelte den Kopf. »Das würde in Rom nicht gut ankommen. Der Senat und das Volk werden den Tod von Brixus und seinen Gefährten verlangen.«


  »Ihr seid hier der Befehlshaber. Es ist Eure Entscheidung, nicht ihre.«


  Caesar lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf den Tisch. »Was soll mich daran hindern, Festus zu befehlen, dass er dich zur Seite nimmt und die Wahrheit aus dir herausprügelt? Er hat ein gewisses Geschick darin, Menschen die Zunge zu lockern.«


  Marcus bemühte sich krampfhaft, seine Furcht nicht zu zeigen. »Ihr könntet mich foltern, Herr. Aber ich könnte ein paar Stunden durchhalten, und bis dahin wären Brixus und seine Rebellen bereits entkommen. Ich weiß, dass Zeit für Euch kostbar ist. Der Feldzug muss beendet sein, ehe Ihr gegen die Gallier marschieren könnt. Dies ist Eure Chance, ihn noch heute zu Ende zu bringen. Sonst könnte er sich noch monatelang hinziehen.«


  Festus hüstelte. »Der Junge hat nicht ganz unrecht, Herr.«


  »Still!«, blaffte Caesar. »Wenn ich deine Meinung hören will, frage ich.«


  »Jawohl, Herr. Entschuldigung, Herr.«


  Caesar ignorierte seinen Leibwächter und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Jungen, der vor ihm saß. Marcus starrte ihn unverwandt an, aber im Inneren verspürte er schreckliche Angst. Er fühlte sich klein und allein in der Gegenwart einer großen Gefahr, und doch wusste er, dass er eine mächtige Waffe besaß: die Zeit. Jeder Augenblick, der verstrich, erhöhte das Risiko, dass Brixus und seine Leute Caesar durch die Finger schlüpfen konnten. Darauf verließ Marcus sich. Wenn er seinen ehemaligen Besitzer falsch eingeschätzt hatte, dann war Marcus sicher, dass er noch vor Ende des Tages tot sein würde und nach ihm sehr bald Tausende anderer Menschen, ehe der Aufstand zu Ende wäre.


  »Nun gut«, knurrte Caesar zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Du bekommst deine Abmachung.«


  »Ich möchte Euer Wort darauf.« Marcus schluckte. »Ich möchte, dass Ihr darauf schwört, hier vor Festus.«


  »Und welcher Eid würde mich wohl binden?«, fragte Caesar spöttisch.


  »Einer, von dem ich weiß, dass Ihr ihn haltet. Ich möchte, dass Ihr beim Leben Eurer Nichte Portia schwört.«


  Das Blut wich aus Caesars Gesicht, und Marcus fürchtete, dass er zu weit gegangen war. Dann nickte Caesar bedächtig.


  »Ich schwöre beim Leben meiner Nichte Portia, dass ich die Rebellen verschonen werde, die sich entschließen, sich zu ergeben.«


  Marcus spürte eine Welle der Erleichterung im Herzen und wollte gerade seine Dankbarkeit ausdrücken, als Caesar die Hand hob und dem Jungen gebot zu schweigen.


  »Außerdem schwöre ich bei Portias Leben, dass ich dich, falls du mich in die Irre führst oder die Rebellen entkommen, von Festus auf dem nächsten Berg an ein Kreuz nageln lasse, damit alle sehen können, was mit denen geschieht, die sich Caesar widersetzen. Ist das klar?«


  Marcus nickte.


  »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Du kannst mir sagen, wo wir die Rebellen finden können, während Festus den Männern den Befehl gibt, sich zu versammeln.«


  Marcus räusperte sich. »Das ist noch nicht alles, Herr. Ich möchte Euer Wort noch für zwei andere Dinge.«


  Caesar funkelte ihn an. »Sprich.«


  »Ihr sollt Lupus freilassen. Und wenn der Aufstand vorüber ist, gebt Ihr mir eine Vollmacht und ein paar Männer, die mir helfen, meine Mutter zu finden und zu befreien.« Marcus nickte. »Das habt Ihr mir schon vor Monaten zugestanden.«


  »Einverstanden«, sagte Caesar schroff. »Festus, gib den Befehl.«


  »Ja, Herr.« Festus verneigte sich und eilte aus dem Zelt, um den Befehl des Prokonsuls weiterzugeben. Im Zelt schnaufte Caesar tief durch die Nase, während er den Jungen musterte, der sein Sklave und einer seiner vielversprechendsten Gladiatoren gewesen war.


  »Gib mir meinen Umhang, ehe du gehst. Warte draußen vor dem Zelt.«


  Marcus tat, was ihm aufgetragen worden war, und versuchte, seine Furcht nicht zu zeigen, als er sich entfernte. Draußen kämpfte sich das erste Morgenlicht durch den Dunst, der die Berge im Osten umhüllte. Eine Handvoll Schneeflocken wirbelte in der leichten Brise, die über die improvisierten Unterkünfte wehte, die Caesars Männer errichtet hatten. Marcus schauderte. Nicht wegen der Kälte, sondern aus Angst vor dem, was der kommende Tag bringen mochte.


  XXIII


  Mattgraue Wolken hingen niedrig am Himmel, als Festus sich zu Marcus wandte. »Bist du bereit?«


  Marcus stand einen Augenblick reglos da. Die dichten Reihen der Legionäre waren in Kohorten aufgestellt, der Dampf ihres Atems stieg zwischen den dunklen Schäften ihrer Speere auf. Hinter ihnen saßen Caesar und seine Offiziere wartend auf ihren Pferden. Vor den Römern erstreckte sich die große freie Fläche, die zum Eingang des Rebellenlagers führte. Obwohl er wusste, dass dort der Spalt zwischen den Felsen sein musste, konnte Marcus ihn nicht ausmachen, als er auf die Felswand starrte, die sich über dem Wald erhob, der sich zu beiden Seiten des Eingangs erstreckte.


  Nichts regte sich. Es war noch kein Lebenszeichen zu sehen, und doch konnte Marcus die Augen der Rebellen spüren, die sie beobachteten, die darauf warteten, dass die Römer den ersten Schritt machten. Einen schrecklichen Augenblick lang wurde Marcus von der grausamen Furcht ergriffen, dass Brixus und die anderen bereits entkommen sein könnten. Doch das konnte er nur auf eine Weise herausfinden. Er nickte. »Bereit.«


  »Dann los!«


  Marcus und Festus machten sich auf den Weg durch den Schnee, begleitet von zwei Legionären mit Signalhörnern aus Messing. Sie waren gerade ein kleines Stück gegangen, als drei schrille Hornsignale die Luft durchschnitten, die alle zwanzig Schritte wiederholt wurden. So wurde den Gegnern eine deutliche Warnung gegeben, dass sie sich näherten. Festus hatte erklärt, dass man so verfuhr, wenn der General einer Armee Verhandlungen mit seinem Gegner zu eröffnen wünschte. Es war wichtig, dass diejenigen, die im Namen des Generals vorgeschickt wurden, nicht für Späher gehalten wurden, die versuchten, sich in die Reihen des Gegners einzuschleichen. Marcus zuckte beim ersten Hörnerklang zusammen, hielt aber seine Aufmerksamkeit weiter auf die Felsen vor sich gerichtet. Immer noch war keine Bewegung zu registrieren, und außer den immer gleichen Hornklängen hörte man nur das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln.


  »Wo sind sie?«, murmelte Festus. »Sie hätten sich schon längst zeigen sollen … Wenn du versuchst, Caesar zu täuschen, Junge, dann weißt du, was dir blüht.«


  Marcus versuchte, nicht an das schreckliche Schicksal zu denken, das Caesar ihm angedroht hatte, falls das Lager bereits verlassen sein sollte. Er schluckte nervös und stapfte weiter über das freie Gelände auf die Felswand zu.


  »Bist du sicher, dass da eine Öffnung in den Felsen ist?«, fragte Festus. »Ich sehe nichts.«


  »Vertraue mir, sie ist da.«


  In wirbelnder Bewegung schlug ein Pfeil, der aus der Richtung der Felsen kam, mit einem leisen, dumpfen Schlag wenige Fuß vor der kleinen Gruppe in den Schnee ein. Sie blieben stehen und beobachteten den Pfeil, der dunkel im Schnee bebte. Dann bildete Festus mit der Hand einen Trichter vor dem Mund und rief: »Zeigt euch! Wir sind gekommen, um mit Brixus zu sprechen.«


  Nach einer kurzen Pause sah Marcus eine Gestalt, die vor dem Felsen am Fuß der Klippe erschien. Er erkannte den Mann sofort. »Mandracus.«


  »Du kennst ihn?«, fragte Festus leise.


  »Ja, er ist Brixus’ Stellvertreter.«


  »Bleibt, wo ihr seid, Römer!«, rief Mandracus.»Einen Schritt weiter, und ich lasse euch von Pfeilen spicken! Was wollt ihr?«


  »Verhandeln«, erwiderte Festus. »Ich spreche für Caesar.«


  Mandracus war einen Augenblick still, wandte sich dann halb zu den Felsen, als beriete er sich mit jemandem, der nicht zu sehen war. Dann nickte er und kam vorsichtig über das freie Feld auf sie zu. Er blieb zwanzig Schritte von ihnen entfernt stehen. Mandracus musterte die Männer und richtete dann seinen Blick auf Marcus.


  »Caesars kleiner Spion ist doch davongekommen. Du hast uns also verraten.«


  Marcus spürte, wie sein Herz kurz aussetzte. Es war Wahnsinn, hier zu stehen. Jeden Augenblick konnte Mandracus die Wahrheit über Marcus’ Vater enthüllen.


  »Ich habe die Römer hierhergeführt, das stimmt«, antwortete Marcus.


  Mandracus lächelte dünn. »Dann hatte ich recht, als ich Brixus vor dir gewarnt habe. Wäre er nur später zum Lager zurückgekehrt, dann wärst du jetzt tot und das Geheimnis des Lagers wäre noch gewahrt. Aber jetzt lässt sich nichts mehr machen. Was wollt ihr mit uns verhandeln, du und deine römischen Freunde?«


  »Wir sind hier, um die Bedingungen dafür zu besprechen, dass ihr euch ergebt«, mischte sich Festus ein.


  »Das hatte ich mir gedacht.« Mandracus nickte. »Nun gut, wir reden. Aber nicht mit dir. Mit ihm.« Er deutete auf Marcus. »Und nur mit ihm. Du und die anderen, ihr wartet hier.«


  »Nein. Ich spreche für Caesar. Nicht der Junge.«


  Mandracus zuckte die Achseln. »Er oder keiner. Und versucht bloß keinen Angriff, sonst findet ihr heraus, wie uneinnehmbar unser Lager ist. Wenn Caesar reden will, dann sprechen wir mit dem Jungen. Das sind unsere Bedingungen.«


  Weder Caesar noch Festus hatten mit dieser Wendung gerechnet. Nun runzelte der Leibwächter nachdenklich die Stirn und strich sich besorgt übers Kinn. Er schaute zu Marcus hinunter und sprach leise: »Nun? Bist du bereit, das zu machen?«


  Im Augenblick fürchtete Marcus nichts mehr, als allein in den Klauen von Brixus und seinen Anhängern zu sein. Doch wenn er nicht bereit war, sein Leben zu riskieren, würde es viele andere das Leben kosten. Er nickte rasch, ehe er es sich anders überlegen konnte.


  »Gut. Aber beim ersten Anzeichen der Gefahr rennst du los. Ich komme dir sofort zu Hilfe, wenn du Alarm schlägst.«


  Marcus lächelte ihm zu. »Danke.«


  »Also gut!«, rief Festus Mandracus zu. »Der Junge geht mit euch. Aber ich warne euch – wenn ihr ihm auch nur ein Haar krümmt, dann bringe ich dich eigenhändig um.«


  Mandracus lachte über die Drohung. »Das kannst du jederzeit gern versuchen, Römer. Komm, Junge.«


  Marcus spürte, wie sein Herz wild pochte, als er sich zwang, von Festus weg über den Schnee auf Mandracus zuzugehen. Zusammen liefen sie weiter auf die Felswand zu. Als sie näher kamen, konnte Marcus sehen, dass der Eingang zu der schmalen Schlucht voller bewaffneter Männer war. An ihrer Spitze stand Brixus, zur Schlacht bereit, in polierten Beinschienen und Brustpanzer, etwa zwanzig Schritte vor seinen Kämpfern. Sein Gesicht war starr wie das einer Statue.


  »Ich weiß nicht, was ich zu dir sagen soll, Marcus«, begann er. »Es fehlen mir die Worte, um das Ausmaß deines Verrats zu beschreiben. Warum hast du das getan?«


  »Ich habe es dir in deiner Hütte gesagt. Dieser Aufstand ist zum Scheitern verurteilt. Du hast nicht genug ausgebildete Männer. Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt. Wären sie besser vorbereitet und wären es mehr Männer, dann hättet ihr eine Chance auf Erfolg. So kannst du sie nur in die Niederlage und in den Tod führen.«


  »Deswegen habe ich dich gebraucht, Marcus. Mit dem Sohn des Spartakus an der Spitze unserer Armee hätten wir die Sklaven in Scharen in unsere Reihen geholt. Auch ohne Ausbildung hätte die bloße Anzahl Rom schließlich überwältigt.«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Marcus schlicht. »Und deine Schlacht neulich gegen Caesars Männer hat mir recht gegeben. Wenn ich wirklich überzeugt wäre, dass ihr eine Chance habt, Rom zu besiegen, dann hätte ich mich nur zu gern dem Aufstand angeschlossen.«


  »Stattdessen hast du uns verraten.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Ich wollte unnützes Blutvergießen vermeiden.«


  Brixus seufzte bitter. »Dein Vater würde sich schämen, wenn er sehen könnte, was du getan hast.«


  »Mein Vater starb, ehe ich geboren wurde. Ich habe ihn nie gekannt. Ich bin nicht Spartakus. Ich bin Marcus, und ich führe mein eigenes Leben, wie ich es will.« Marcus sprach mit so viel Stolz, wie er nur aufbringen konnte. »Ich bin nicht da, um deine Befehle zu befolgen, genauso wenig wie Caesars Befehle.«


  Mandracus trat einen Schritt näher, die Faust um den Griff seines Dolchs geklammert. »Ich habe genug gehört. Soll ich ihn zum Schweigen bringen, Brixus?«


  »Nein … Lass ihn leben. Der Tod wäre eine zu große Gnade. Lass ihn die Bürde der Schande und der Schuld tragen, die er sich heute verdient hat. Das soll die Belohnung dafür sein, dass er uns verraten hat.«


  Mandracus spitzte die Lippen und lockerte widerwillig seinen Griff. »Wie Ihr wollt.«


  Brixus wandte seine Aufmerksamkeit wieder Marcus zu. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, da du deinen Vater verleugnet hast, einen Mann, den ich wie einen Bruder geliebt habe. Du bist nicht sein Sohn, scheint mir. Vielleicht wirst du irgendwann deine Meinung ändern. Ich bete, dass du lange genug lebst, um dein Schicksal zu verstehen und anzunehmen. Bis dahin …« Die Stimme versagte ihm, und er legte eine Pause ein, um sich zu räuspern »Was will Caesar von uns?«


  Marcus zwang sein erschöpftes Gehirn, sich an das zu erinnern, was vor wenigen Stunden zwischen Caesar und Festus besprochen worden war. »Caesar verlangt, dass ihr euch sofort ergebt. Im Gegenzug gibt er euch sein Wort, dass alle, die ihre Waffen niederlegen, verschont werden. Alle Sklaven werden so bald wie möglich an ihre Eigentümer zurückgegeben.«


  »Und warum sollte ich einem römischen Aristokraten weiter trauen, als ich ihn werfen kann?«


  »Er hat vor Zeugen einen feierlichen Eid geschworen.«


  »Und du glaubst, er wird diesen Eid halten?«


  »Diesen Eid schon«, antwortete Marcus zuversichtlich. »Außerdem ist es für ihn wichtig, dass der Aufstand schnell beendet wird, und er wird alles tun, was nötig ist, um das zu bewerkstelligen.«


  »Wir brauchen uns das nicht anzuhören!«, unterbrach Mandracus. »Soll Caesar sein Möglichstes tun. Solange wir die Schlucht kontrollieren, können die Römer sich nicht mit Gewalt den Weg in unser Lager erzwingen. Wir können sie so lange fernhalten, wie wir wollen.«


  »Stimmt.« Brixus nickte. »Aber sie könnten uns einfach belagern und aushungern, bis wir uns ergeben. Für uns alle gibt es keinen anderen Weg aus dem Tal heraus. Caesar muss keine Gewalt anwenden.«


  Marcus sagte nichts. Er wusste, dass der Prokonsul unbedingt einen schnellen Sieg über die Rebellen brauchte. Falls er gezwungen war, das Lager auszuhungern, würde er wertvolle Zeit verlieren. Marcus kannte Caesar lange genug, um zu wissen, dass er in diesem Fall sofort einen Angriff auf das Lager befehlen würde. Der würde unzählige Leben kosten und keinen Erfolg haben, und Caesar wäre trotzdem gezwungen, das Lager auszuhungern. Und dann würde er denen, die überlebten, keine Gnade zeigen.


  Brixus starrte auf die römischen Linien und die Gruppe von Offizieren, die dahinter wartete. »Schließt diese Garantie uns alle ein?«


  Marcus nickte. »Alle. Auch dich und Mandracus.«


  Der schnaubte nur verächtlich. »Das ist eine Lüge. Die Römer wollen an den Anführern des Aufstands bestimmt ein Exempel statuieren. Wir werden alle das gleiche Schicksal erleiden wie Spartakus und seine Kameraden: vor den Toren Roms am Kreuz zu hängen. Seid kein Narr, Brixus. Ihr wusstet von Anfang an, dass uns nur zwei Wege offenstehen – Freiheit oder Tod. Entweder halten wir so lange wie möglich stand oder wir schlagen uns durch die Linien der Römer und fliehen. Wir könnten ein neues Lager finden, eine neue Armee aufstellen und den Kampf fortführen.«


  Der Anführer der Rebellen schaute auf die schweigenden Männer, die die Schlucht ausfüllten. »Wenn wir das Lager verteidigen, sind wir letztlich zum Scheitern verurteilt. Um zu entkommen, müssen wir alle anderen im Lager zurücklassen. Die Alten, die Frauen, die Kinder.«


  »Dann ist das der Preis, den wir zahlen müssen, um den Traum des Spartakus am Leben zu halten.«


  Marcus räusperte sich. »Spartakus, mein Vater, träumte davon, das Leiden der Sklaven zu beenden, nicht für sie alles noch schlimmer zu machen.«


  Mandracus fuhr wütend zu ihm herum. »Halt den Mund, du Verräter, sonst schneide ich dir die Zunge raus!«


  »Genug!«, herrschte Brixus ihn an. Seine Augen funkelten Mandracus zornig an, bis der einen Schritt zurückwich. »Der Junge hat recht. Wir sitzen in der Falle. Wir sind tot, ob wir bleiben oder fliehen. Du und ich und viele andere würden den Tod der Sklaverei vorziehen, aber wir können diese Entscheidung nicht für alle anderen im Lager treffen. Es ist besser, wenn sie überleben. Sie haben einen Geschmack von der Freiheit bekommen und sie werden das nie vergessen. Mit der Zeit kommt vielleicht eine bessere Gelegenheit für einen Aufstand. Aber wenn sie jetzt niedergemetzelt werden, dann stirbt diese Hoffnung mit ihnen und auch im Herzen aller anderen, die noch Sklaven sind. Wir müssen Caesars Bedingungen annehmen.«


  Marcus spürte eine gewaltige Erleichterung, die seinen ganzen Körper erfasste.


  »Ihr wollt Euch kampflos ergeben?«, fragte Mandracus.


  »Wir haben so lange gekämpft, wie wir konnten, mein Freund. Jetzt müssen wir die Niederlage akzeptieren.«


  Marcus sah die Verzweiflung in Mandracus’ Gesicht, als dieser versuchte, die Entscheidung seines Anführers anzunehmen. »Das ist Euer Wille? Euer Befehl?«


  Brixus nickte langsam. »Ja.«


  Mandracus’ Schultern sackten herab und er beugte den Kopf in ungeheurer Niedergeschlagenheit. Brixus wandte sich an Marcus. »Geh zurück zu deinem … Herrn. Sag ihm, dass wir aufgeben, unter der Bedingung, dass niemandem ein Haar gekrümmt wird. Ich schicke zuerst die Männer heraus, dann die anderen.«


  »Danke«, sagte Marcus leise. Er wollte noch mehr sagen, um Brixus seine Dankbarkeit für all die Leben auszusprechen, die er gerettet hatte. Um zu erklären, dass er den gleichen Traum träumte wie Brixus und wie Spartakus und dass er es, wenn die Dinge anders gelegen hätten, als eine Ehre erachtet hätte, an der Seite von Brixus gegen Rom zu kämpfen. Aber er sah den Schmerz und die Verzweiflung im Gesicht des ehemaligen Gladiators und wusste, dass diese Worte dessen Trauer nur vergrößert hätten. Stattdessen streckte er ihm einfach die Hand hin. Brixus schaute herunter und bewegte sich eine Weile gar nicht. Dann streckte auch er langsam die Hand aus und sie fassten einander sanft beim Unterarm.


  »Lebe wohl, Marcus. Ich bezweifle, dass ich dich je wiedersehen werde.«


  Bei diesem Gedanken spürte Marcus einen schmerzlichen Kloß im Hals, als er erwiderte: »Lebe wohl.«


  Brixus blickte ihm tief in die Augen und sagte leise: »Vergiss nie, wer du bist. Vielleicht kommt einmal der Tag …«


  »Wenn er kommt, bin ich bereit.«


  Brixus nickte, ließ dann Marcus’ Arm los und schaute auf die römischen Linien. »Du gehst jetzt besser.«


  Marcus machte langsam kehrt und schritt durch den Schnee auf Festus und die anderen zu. Der Abschiedsschmerz zerriss ihm das Herz. Er spürte eine Träne im Augenwinkel und blinzelte sie weg. Der Himmel über ihm war von einem tristen, schweren Grau. Er hatte das Gefühl, das ganze Gewicht der Welt auf seinen jungen Schultern zu tragen.


  »Nun?«, fragte Festus, als Marcus vor ihm stehen blieb.


  »Er nimmt die Bedingungen an. Es ist alles vorbei.«


  Marcus saß im Sattel neben Festus, als sie den langen, schweigenden Zug zwischen den Reihen der Legionäre hervorkommen sahen, die zu beiden Seiten des Eingangs zur Schlucht standen. Ein wenig weiter vorn beobachtete Caesar sie mit hochmütiger Miene. Ein großer Haufen von Schwertern, Speeren und anderen Waffen lag an einer Seite des Weges, wo die Rebellen sie hatten fallen lassen, ehe sie unter den wachsamen Augen der Legionäre fortgeführt wurden. Zuvor hatte man die wenigen Geiseln, die die Rebellen genommen hatten, freigelassen und in einem Wagen in die nächste Stadt gebracht, wo sie sich erholen sollten.


  Die Römer sprachen kaum und die Rebellen schwiegen. Caesar hatte den Befehl gegeben, dass Brixus und seine engsten Vertrauten sich als Letzte ergeben sollten. Als das Ende der langen Reihe aus der Schlucht auftauchte, schnalzte der Befehlshaber der Römer mit der Zunge und führte seine Männer vorwärts.


  Marcus konnte sehen, dass Mandracus und einige andere dort warteten und noch ihre Waffen trugen, als sie die herankommenden Römer musterten.


  »Zeit, sich zu den anderen zu gesellen, meine Herren«, sagte Caesar in verächtlichem Ton. »Werft die Waffen nieder.«


  Mandracus trat vor und schaute den römischen General trotzig an, ehe er sein Schwert zog. Festus holte scharf Luft und packte seine Waffe fester. Aber Caesar zuckte nicht mit der Wimper, und nach kurzem Zögern ließ Mandracus sein Schwert sinken, schnallte Brustpanzer und Rückenpanzer ab und ließ sie in den Schnee fallen, ehe er zur Seite trat. Einer nach dem anderen taten es ihm seine Kameraden nach. Marcus hielt nach dem Anführer der Rebellen Ausschau, aber es war kein Zeichen von ihm zu sehen.


  »Wer von euch ist Brixus?«, fragte Caesar herrisch.


  Er bekam keine Antwort.


  »Wer von euch ist der Schurke, der sich als euer Anführer ausgibt? Tritt vor, Brixus.«


  Mandracus verschränkte die Arme und sprach. »Brixus hat sich entschieden, sich nicht zu ergeben. Er ist im Lager geblieben, wo er mit dem Schwert in der Hand auf euch wartet.«


  »Wahrhaftig?« Caesar nickte ernst. Er drängte sein Pferd näher zu dem Rebellen, hob den Stab des Prokonsuls und schlug Mandracus damit auf die Wange. »Du nennst mich ab jetzt Herr, Sklave. Ich habe mein Wort gegeben, dass ihr verschont bleibt und wieder in die Sklaverei zurückkehrt. Und ich werde dich wie jeden Sklaven behandeln, der es wagt, meine Männer ohne den nötigen Respekt zu behandeln! Verstanden?«


  Mandracus stand vornübergebeugt da, noch benommen von dem Schlag. Blut triefte aus einer Wunde an seiner Wange. Marcus fühlte, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Obwohl er wusste, dass dieses die einzige Möglichkeit gewesen war, den Tod vieler zu verhindern, lag ihm doch ein bleiernes Gefühl der Schuld auf dem Herzen.


  Caesar erhob seinen Befehlsstab wieder. »Ich habe gefragt, ob du mich verstanden hast, Sklave!«


  Mandracus schaute auf und nickte. »Ja …, Herr.«


  »Gut, dann gehe zu den anderen.«


  Als Mandracus fortgeführt wurde, wandte sich Caesar der Schlucht zu und nahm die Zügel in die Hand. »Es scheint, ein letzter Rebell bleibt noch. Folgt mir.«


  Das geheime Tal lag still und stumm da. Verlassene Hütten und Unterstände standen zu beiden Seiten des Weges. Caesar und seine Gruppe blickten sich misstrauisch um, erwarteten jeden Augenblick einen Hinterhalt. Als sie die kleine Anhöhe erreicht hatten, von der aus man die Mitte des Tals überblicken konnte, kamen die großen Hütten von Brixus’ Gelände in Sicht. Sofort sah Marcus, dass aus dem größten Gebäude ein dünner Rauchfaden aufstieg. Ein roter Schein glühte im Strohdach. Dann brach eine Flamme züngelnd durch das Dach und breitete sich rasch aus.


  »Ich will ihn lebendig haben!«, schrie Caesar und gab seinem Pferd die Sporen. Seine Männer galoppierten hinter ihm her. Als sie die Hütte erreicht hatten, tobte das Feuer bereits in der ganzen Hütte, und die Luft war mit rot glühender und schwarzer Asche erfüllt, die in der Brise wirbelte. Die Hitze der Flammen war außerordentlich groß und Marcus’ Pferd scheute mit ängstlichem Wiehern davor zurück. Einige der Offiziere sprangen aus dem Sattel und wollten sich der Hütte nähern, aber es war unmöglich.


  Dann erinnerte sich Marcus an den Eingang, der auf der Rückseite des Gebäudes zu einem kleineren Verschlag führte, und trabte mit seinem Pferd um das Feuer herum, bis er diesen Anbau sehen konnte. Die Flammen hatten sich noch nicht auf dieses kleinere Gebäude ausgeweitet, und so glitt Marcus aus dem Sattel und näherte sich dem Eingang, den Arm zum Schutz gegen die Hitze vor das Gesicht gehoben. Der frisch gefallene Schnee schmolz bereits rings um die Hütte herum, doch Marcus entdeckte Fußspuren, die auf die Berge am Ende des Tales zuführten.


  Er machte einige Schritte zurück und schaute sich um. Bisher war ihm keiner der anderen gefolgt. Rasch warf Marcus mit den Füßen Schnee über die Spuren und verdeckte sie alle, ehe er sich abwandte.


  »Marcus, was machst du da?« Festus kam um die Flammen herum auf ihn zu.


  »Ich dachte, ich versuche es mal hinten«, rief Marcus zurück. »Aber es ist zu spät.«


  Festus nickte. Sie standen Seite an Seite, starrten auf das atemberaubende Schauspiel des Feuers, das vor ihren Augen tobte, dessen Flammen das ganze Tal erhellten und die Wolken in einen rosigen Schein tauchten. Endlich nickte Festus nachdenklich. »Brixus hat also den Tod der Kapitulation vorgezogen … Unter den gegebenen Umständen ein guter Tod. Aber Caesar wird wütend sein.«


  »Ja.« Marcus nickte. »Das wird er sein.«


  »Zumindest hat er eine Art Sieg errungen. Der Aufstand ist vorbei. Das wird seine Feinde im Senat ärgern und ihm die Freiheit geben, sich mit Gallien zu beschäftigen.«


  Marcus nickte gedankenverloren, während er zu den Felsen rings um das Tal hinaufschaute. Dann entdeckte er eine kaum wahrnehmbare Bewegung in den Klippen. Er strengte die Augen an, bis er sie noch einmal, ein letztes Mal sah. Es konnte ein Mensch sein, aber auf diese Entfernung war das schwer zu erkennen.


  »Marcus?«


  Er wandte sich wieder Festus zu.


  »Was ist?« Caesars Leibwächter schaute zu den Bergen auf. »Hast du etwas gesehen?«


  »Nein, nichts. Nur einen Vogel, aber der ist jetzt weggeflogen.«


  XXIV


  AN DER GRIECHISCHEN KÜSTE DREI MONATE SPÄTER


  »Das ist Lechaion, da steuerbord am Bug.« Der Kapitän des Handelsschiffs hob den Arm und deutete auf die felsige Küste. Marcus folgte mit dem Blick dieser Bewegung und sah eine Ansammlung weißer Gebäude mit roten Ziegeldächern, die sich über die Hänge eines Berges zur See hin erstreckten.


  »Bei gutem Wind sollten wir den Hafen vor Ende des Tages erreichen«, fügte der Kapitän hinzu. Dann schaute er kurz auf, um sich zu vergewissern, dass das breite Segel richtig im Wind stand, und ging wieder zum Heck zurück.


  Marcus blickte weiter auf die vorüberziehende Küste des Peloponnes, während sich das Schiff im leichten Seegang des Golfs von Korinth auf und ab bewegte. Eine Handvoll Möwen folgten dem Schiff und tanzten vor dem klaren blauen Himmel um die Mastspitze. Es war ein guter Tag, um am Leben zu sein, überlegte Marcus, während ihm der Wind durch das dunkle Haar wehte und seine Lungen mit salziger Luft füllte.


  Trotz der angespannten Lage nach der Kapitulation der Rebellen hatte Caesar Wort gehalten. Die Sklaven waren unversehrt zu ihren Herren zurückgebracht worden und auch für die Anführer hatte es keine schlimmen Folgen gegeben. Die ungeheure Hitze des Feuers hatte Brixus’ Hütte zu Asche verbrannt. In den rauchenden Überresten hatte man keine Knochen gefunden, aber die Flammen hatten so wild getobt, dass sie alles verzehrt hatten, sogar die massiven Balken, die das Dach stützten. Caesar hatte verkündet, Brixus hätte die Hütte in Brand gesteckt und sich dann das Leben genommen, und niemand wagte, dieses Urteil anzuzweifeln. Damit war die Sache abgeschlossen. Decimus und seine Männer waren sofort verschwunden, sicherlich auf dem Weg nach Rom und in die Sicherheit von Crassus’ Haus.


  Später in Ariminum hatte Caesar Marcus zum letzten Mal gesehen und ihn wieder mit Lupus zusammengebracht. Da er schon bald nach Gallien marschieren wollte, von einer Armee mit einer persönlichen Leibwache von fünfhundert altgedienten Legionären umgeben, brauchte er seine hauseigenen Beschützer nicht mehr. Also hatte er Festus und zwei seiner Männer angewiesen, Marcus nach Griechenland zu begleiten. Schließlich hatte Caesar Marcus eine Schriftrolle mit seinem Siegel als Prokonsul überreicht.


  »Das ist ein Einführungsschreiben. Ich bitte darin jeden, dem es vorgelegt wird, dir Hilfe bei der Suche nach deiner Mutter zu leisten.«


  Marcus neigte den Kopf. »Ich bin Euch dankbar, Caesar.«


  »Das will ich meinen. Ich werde nicht gern manipuliert, von niemandem, schon gar nicht von einem Jungen von zwölf Jahren. Ich habe meine Pflichten dir gegenüber erfüllt, junger Marcus. Wir werden uns nie wiedersehen. Wenn du je an der Tür eines meiner Häuser auftauchen solltest, lasse ich dich auf die Straße werfen.«


  »Ich verstehe.«


  Damit hatten sie sich verabschiedet und Marcus überließ den General in seinem Arbeitszimmer der Vorbereitung seiner Pläne für den Feldzug in Gallien. Als er sich der Tür des Hauses näherte, das Caesar als sein Hauptquartier ausgewählt hatte, hörte er hinter sich Schritte.


  »Marcus, warte!«


  Er drehte sich um und sah Portia, die atemlos und sehr aufgeregt hinter ihm herlief.


  »Ich habe gehört, dass du fortgehst.«


  »Dass ich verbannt werde, käme der Sache schon näher.« Marcus lächelte. »Dein Onkel will mich nie wieder sehen.«


  »Oh …« Portia schaute betrübt. »Dann sehe ich dich wohl auch nie wieder.«


  Marcus nickte traurig.


  »Wie geht es dem Tribun Quintus?«, fragte er.


  Portia war über die Frage enttäuscht und zuckte nur die Achseln. »Er hat in der Kälte schrecklich gelitten. Frostbeulen, sagt der Wundarzt. Aber er sollte sich rechtzeitig erholen, um sich meinem Onkel auf dem Feldzug anzuschließen.«


  »Das ist gut«, sagte Marcus.


  Sie starrten einander eine Weile an, ehe Portia seine Hände ergriff und sanft drückte. Marcus spürte, dass ihm etwas in die Hand glitt. Dann machte Portia auf dem Absatz kehrt und rannte fort.


  Marcus hatte an der schweren Tür zur Straße gestanden, als Caesars Türsteher sie öffnete. Mit einem letzten Blick auf Portia verließ er das Haus. Draußen öffnete er die Hand und entdeckte darin einen schweren Goldring. Ein Rubin glitzerte strahlend in der Fassung wie eine blutige Träne.


  Nun, auf dem Deck des Schiffs, erinnerte sich Marcus an diese Szene. Durch den Stoff seiner Tunika spürte er die Kette, die er um den Hals trug, und den schweren Ring an ihrem Ende. Obwohl es ihn traurig stimmte, dass er Portia nie wiedersehen würde, war für ihn nie infrage gekommen, dass aus ihrer Freundschaft mehr als nur ein sorgfältig gehütetes Geheimnis würde. Es war besser so, überlegte er widerwillig.


  »Was ist los, Marcus?«


  Er wandte sich Lupus zu, der breitbeinig dastand und mit einer Hand ein Tau gegriffen hatte, um sich auf dem schaukelnden Deck aufrecht zu halten.


  »Nichts.« Marcus zwang sich, ihn anzulächeln. »Ich habe nur nachgedacht.«


  »Du solltest dich freuen. Du bist wieder in Griechenland. Schon bald finden wir deine Mutter, du wirst sehen.«


  Marcus nickte. Dann drehten sich beide zur anderen Seite des Schiffs, als sie am anderen Ende des Decks ein tiefes Stöhnen vernahmen. Dort stand Festus, über die Reling gebeugt, und sein Körper verkrampfte sich, als er versuchte, sich erneut zu übergeben.


  Lupus lachte leise. »Mindestens einer wird sich über die Aussicht freuen, wieder an Land zu gehen. Wer hätte gedacht, dass der zähe alte Festus den Magen eines Lamms haben würde, sobald er einen Fuß auf ein Schiff gesetzt hat?«


  Marcus lachte und schaute seinen Gefährten amüsiert an. »Du bist heute aber gut gelaunt.«


  »Warum auch nicht?« Lupus grinste. »Ich bin frei. Zum ersten Mal in meinem Leben. Es ist der erste Gedanke, der mir in den Kopf kommt, wenn ich morgens aufwache. Es gibt auf der Welt nichts Besseres.« Seine Miene wurde ernster. »Und ich habe dir dafür zu danken.«


  Marcus spürte ein warmes Wohlgefühl. Obwohl er ein blutiges Massaker verhindert hatte, waren die Menschen, die er gerettet hatte, immer noch Sklaven. Nur Lupus war aus den Ketten befreit worden. Aber es war immerhin ein Anfang, sagte er sich. Ein kleiner Schritt auf dem Weg … wohin? Zu einem größeren Schicksal? Vielleicht. Aber bis dahin gab es nur eins, worauf es ankam: das Einzige, was ihn durch Porcinos Gladiatorenschule, durch die bösartigen Straßen Roms und die eisigen Gefahren des Apennins getragen hatte – sein glühender Wunsch, seine Mutter zu retten. Und diese Zeit war jetzt gekommen.
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    Der junge Marcus wird nach einem brutalen Überfall auf seine Familie versklavt und in eine Gladiatorenschule verschleppt, wo er zum Elitekämpfer ausgebildet werden soll. Aber Marcus kann seine Vergangenheit nicht vergessen: den Mord an seinem Vater und die Entführung seiner Mutter. Er weiß, dass es nur eine Möglichkeit gibt, um Rache zu nehmen: Er muss den mächtigen General Pompeius finden und ihn um Hilfe bitten – den Mann, der tief in der Schuld seines Vaters steht.


    Doch Marcus’ Herkunft ist von einem dunklen Geheimnis überschattet – ein Geheimnis, das so gefährlich ist, dass seine Aufdeckung den sicheren Tod bedeuten würde …


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    Marcus ist nach Monaten harter Ausbildung zum Elitekämpfer den Mauern der Gladiatorenschule entkommen – wenn auch nicht als freier Bürger. Als Leibwächter und Sklave dient er nun im Haushalt Caesars. Kann er die Ungerechtigkeit, die seiner Familie widerfahren ist, endlich rächen?


    Im Senat entbrennt zwischen den Mächtigen des Reiches ein hitziger Streit, der sich bald auf die Straßen Roms verlagert. Straßenbanden bekriegen sich im Auftrag ihrer Herren bis aufs Blut und Marcus gerät gefährlich zwischen die Fronten. Eines Tages blickt er völlig unerwartet einem Gegner aus vergangenen Tagen in die Augen – und der scheint vergessen zu haben, dass Marcus einst sein Leben in der Arena verschont hatte …


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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